








Herrn D. Franc. Jgnat! Knechts,
Rectoris Chori Patochſiæ &c.

zu Roteunburg am Necker,

Anweiſung
unbewurzelten und ungeſturzten Reben oder
Schnittlingen einen Weinberg wohlfeil anzulegen

und ihn ſchon im dritten Jahr zu einem
ergiebigen Ertrag zu bringen,

euch

wie von Weiuſtocken Spaliere, oder ſogenannte Kammertſen,

Duſchbaume und Ppramiden zur Zierde an pune
Nujen zu erziehen.

Vebſt eine Kuf plait

Stutgart,
bep Joh. Benedict Mezler

1778.
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Omne talit punctum, quĩ miſcuit vtile dulci.

Horat.



VBorrede.
in is dem ſo patriotiſch geſinnten HerrnR Verfaſſer dieſer Anweiſung der

beſſerte Weinbau des Herrn Hauptmann

Gauppen zu Geſicht kam, ſo bewog Jhn

ſein Eifer fur das gemeine Beſte, das Re
ſultat ſeiner viehahrigen Verſuche und Be
obachtungen, die Er mit dem Auge eines

Kenners angeſtellt, blos in der Abſicht, ge

meinnuzig zu ſeyn, auch mir gutig mitzu

theilen, und die Erlaubniß, ſolche bekannt

zu machen, mir zu geben. Er ſchrieb mir,

daß Er Gelbſt ein Breißgauer ſey, und als
Pfarrer zu Staufen, nahe bey Baſel und

der obern Marggrafſchaft Baden, bey dem
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Antritt des Amts etliche Morgen zu dieſer
Pfarre gehoriger Weinberge, die an Wein

ſtocken mangelhaft geweſen, durch das in der

Abhandlung des Herrn Hauptmann Gaup

pen empfohlene und wohl entworfene Ver

jungen oder Vergruben in 2 Jahren in ei

nen vollkommenen Stand gebracht habe;

daß Er auch in dieſem und allem denjenigen,

was von den Kopfen, dem Schneiden, u.

ſ. w. in jenem Buchlein gelehrt worden,

uberzeugt von der Erfahrung, vollkommen
mit dem Herrn Hauptmann ubereinſtimme,

auch das von Anlegung eines Wein—
bergs mit alten Stocken für vollkommen

wahr halte: nur wunſche Er, daß zum Be
ſten der armen Weingartner, die etwa nicht

immer, nicht uberall, alte Stocke, beſonders

von guten Sorten, und wann der Gauppi

ſche Weinbau durch Verjungen u. ſ. w. in
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weitere Ausubung gebracht werde, zur Anle

gung eines neuen Weinbergs haben, und
anderwarts her transportiren konnen, alſo

in dieſem Falle der vortrefflichen Gauppiſchen

Anlegung ſich nicht bedienen konnen, eine

Weiſe mit Schnittlingen oder Reben, und

zwar mit ungeſturzten Reben einen Weinberg

anzulegen, bekannt wurde, welche Er ſeit

mehreren Jahren im Groſen verſucht, und
ſo gut befunden habe, daß man im zweyten

Jahre ſchon einige Trauben, und im dritten

Jahre einen ergiebigen Herbſt habe, wenn

man anderſt dieſe geſetzte Reben gehorig be

handie. Jch fand nach meiner geringen
Einſicht die mir auf meine Bitte ebenfalls

mitgetheilte Anweiſung von der Behandlung

des alſo angelegten Weinbergs nicht nur den

Grunden des Weinbaues und der Prayi un

ſerer erſten Lehrmeiſter des Weinbaues, der
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alten Romer, ſehr gemaß, ſondern der Herr

Verfaſſer hatte auch die unlaugbare Erfah

rung vor ſich. Die Herrſchaft in Rothen

burg wieſe vor 4 Jahren Jhm bey der Stadt

einen ſteilen Berg, der etwa a4o Morgen

halt, und wenig Erde aber deſto mehr Stei

ne hat, als ein Eigenthum an, um denſel

ben nach dieſer Weiſe anzulegen, und an

dern ein Muſter zur Nachahmung vor die

Augen hinzuſtellen. Alle Jahre wurde ein

Morgen angelegt, und zwar mit demjenigen
Erfolge, den der Herr Verfaſſer angibt.

Obſchon ſeine Ausſage an ſich glaubwurdig

genug iſt, ſo vorlangte Er doch, daß, da
ich wegen der weiten Entfernung nicht ſelbſt

dieſen Weinberg ſehen konnte, jemand auf

mein Erſuchen ihn ſehen, und mir Nachricht

geben ſollte. Das geſchah dann auch, und

ich erhielte vom 1. Sept. dieſes Jahrs die
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Nachricht, ſo, wie ich ſie hieher ſeze: „Seit

4 Jahren hat Herr D. KRnecht mit bloſen

Schnittlingen 4 Morgen angelegt. Das
Stuck, das erſt zu Ende des letztern Win
ters angelegt wurde, wachßt ſehr gut; die

von den Schnittlingen getriebene Schoſſe

ſind 1 Elle lang, einige auch langer.
Der nun 2jahrige Morgen hat Ruthen in
der Lange eines Mannes von mittelmaſiger

Groſe, und man findet auch etliche Trau

ben an dieſen Stocken. Jm zjahrigen Mor

gen trifft man 8 10 Trauben an den
Stocken, das ſchonſte Holz und ſolchen
Wuchs und maſte Blatter an, daß man
daran von ferne dieſen Weinberg von den

benachbarten unterſcheiden kann. Jm qajah

rigen Morgen ſind Holz, Blatter und Wuchs

noch beſſer, und man findet 20 zo Trau

ben an den Stocken. Die Sorten, wel
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che den großten Theil der Stocke ausmachen,

ſind Turkheimer, Schwarzwalſche und

Clavner. Jn dem Hofe am Hauſe ſind gro
ſe Gange von Weinſtocken, und auch der

gleichen Gpaliere im Garten. Dieſe hatten

nicht nur ein ſchones Ausſehen, ſondern

auch ſehr viele Trauben, und gaben in vo

rigen Jahren einen ſehr reichlichen Herbſt.

Eine Pyramide im Garten, die noch nicht
ganz oben hinauf gepflanzet, ſondern nur

ungefahr 5 Schuh hoch iſt, tragt wirklich

uber 1oo Trauben.. Es wird auch dem
Herrn Verfaſſer nicht entgegen ſeyn, wann

andere ſich durch eigenen Augenſchein von

der Wahrheit und Nutzlichkeit ſeiner Art,
einen Weinberg anzulegen, uberzeugen wollen.

Die Hauptſache beſteht darinn: 1) daß

man, wann man im Fruhling die Weinber—

ge beſchneidet, 16 20 Zolt lange Setzrea
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ben oder Schnittlinge, an denen, wo mog
lich, unten wZoll lang altes Holz iſt, ſchnei

det; 2) dieſe in einen wenigſtens ſo tief,

als der Schnittling lang iſt, aufgelockerten
Boden, in ein ſenkrecht gemachtes Loch hin

unter ſteckt, die Erde ſatt daran hindruckt,

nur i Aug, mit lockerer Erde bedeckt, her

vorſtehen laßt, und einen kurzen Pfahl dar

zu hinſteckt, z) daß man endlich nur ein ei—

niges Schoß wachſen laßt, es fleißig an

den Pfahl heftet, ihm alle 3 Wochen die

Gabeln und Aberzahne ausbricht, es im

Auguſt oben abzwickt, den Boden fleißig

falget, und vom Unkraut reiniget. 4) Jm
2ten Fruhling, oder erſten Herbſt, ſchneidet

man diß Schoß bis auf 1Aug (das unter
ſte Aug wird nicht gerechnet) ab, und be
handelt es im 2ten Sommer wieder, wie

im erſten. 5) Jm dritten Fruhling ſchnei
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det man einen Zapfen zu z 4 Augen,
oder, wenn der Stock recht ſtark iſt, einen

Bogen zu 7 8 Augen. 6) Uebrigens ſol—

le ein Stock von dem andern eher uber 3

als unter 3 Schuh entfernt ſeyn.
Dieſes ſind die vornehmſten Stucke, wor—

inn die Bauart des Herrn Verfaſſers ſich

von der gewohnlichen unterſcheidet; die ubri

ge Warlung iſt im folgenden umſtandlich

beſchrieben, und ſo beſchrieben, daß viele

Behutſamkeitsregeln angegeben ſind, welche

in der Gegend des Herrn Verfaſſers von

den Arbeitern mehr, als in den untern Thei

len Wurtembergs, auſſer Augen geſetzt wer

den. Hingegen iſt die Anlegung eines Wein

bergs und Behandlung in den erſten 3 Jah

ren nach obigen 5 Stucken auch in den be

ſten Gegenden von Schwaben eben ſo unge

wohnlich, als vorzuglich und nachahmungs
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wurdig ſie iſt. Das gewohnliche ſogenanu

te Sturzen der Reben vor dem Sezen ver—

zogert das Sezen bis zu Ende des May—

monats, und iſt daher mit mancherley
Nachtheil verbunden. Wo man ungeſturzte

Reben ſezet, kann es zwar fruher, und zur

gunſtigeren Zeit geſchehen: allein es herrſchen

dabey 3 Dinge, welche wiederum dem
Wachsthum, der Starke, und dem baldi—

gern Ertrag der Stocke nachtheilig ſind.
1x) Man beobachtet nicht immer, vielleicht

ſelten, die punctliche Wahl bey den Setzre

ben, und das Zuſchneiden derſelben, wie es

der Herr Verfaſſer mit ſo gutem Grunde em

pfiehlt, und darzu die Anweiſung ausfuhr

lich giebt. 2) Das gewohnliche Sezen in
die lage oder ſchiefliegende Stufen oder hin

ter die Haue bringt den Fuß des Stocks
nicht tief genug unter den Boden, und nicht



in Sicherheit vor Dürre und Froſt; ſo wie
es durch das ſenkrechte Sezen der 1b 20

Zoll langen Reben des Herrn Verfaſſers
geſchiehet. Schon Columella hat diß ſenk—

rechte Sezen empfohlen. Wem die mit ei
ner Stelze oder Pfahl CStange) gemach

te Locher nicht anſtehen, kann eine ſenkrechte

Grube mit der Haue machen, den Schnitt

ling an die ſenkrechte Wand hinſtellen, und

mit guter Erden dieſe Grube zufullen. 3)
Jm erſten und zweyten Jahre giebt man ins

gemein dem Neugereut oder dem neu ange

legten Weinberg keine Pfahle, heftet alſo

die Schoſſe gar nicht an, und verwendet
keine Pflege auf dieſelbe, auſſer daß man ſie

abwirft, d. i. auf rAug abſchneidet, oder

gar wegſchneidet. Wie ubel aber das ge

than ſey, laßt ſich leicht einſehen, wenn

man nur ein wenig das Wachsthum der

Pflan



See—
yflanzen betrachtet: ſie ziehen ihren Nah—

rungsſaft aus der Erden durch die Wurzeln,

aber ſie ſaugen auch etwas davon durch die

Dunſtlocher der Rinde an den zarten Schof

ſen und durch die Blatter uber der Erden aus

der Luft, vornehmlich bey Nacht, ein. Die

Zubereitung des Nahrungsſafts geſchiehet

uber der Erde durch Luft und Sonne, vor

nehmlich in den Blattern, welche in ſofern
den Verdauungswerkzeugen der Thiere ahn

lich ſind. Je beſſer alſo die Theile einer
pflanze uber der Erde der Wirkung der

Luft, der Sonnen, des Thaues und Re
gens ausgeſetzt ſind; deſto beſſer werden ſie

einſaugen, ausdunſten, den Saft gehorig

zubereiten und auskochen. Selbſt die Wur
zeln nahren ſich nicht von dem Safte, den ſie

aus der Erde einſaugen; ſie ſchicken ihn hin

auf in die Theile uber der Erde, und, wann
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er da zubereitet iſt, und wieder herab kommt

in die Wurzeln, alsdann erſt nahren ſich die
ſe von demſelben. Ev iſt alſo unumgang

lich nothig, daß die Setzrebe, oder der in

den Boden geſetzte Schnittling, ein Schoß

uber der Erden habe, und dieſes durch ge

horiges Anheften theils dem Einfluß der

Sonne und Luft recht hingeſtellt werde, theils

verwahret werde, daß es nicht beſchadigt

wird, nicht verdirbt, ſondern im Stande

bleibt, den Sommer uber ſein Amt zu ver

richten. Laßt man mehr als ein Schoß
wachſen; ſo brauchen ſie zu viel von dem in
ihnen zubereiteten Safte fur ſich zu ihrer Nah

rung, laſſen alſo, je mehrere es ſind, den

Wurzeln deſto weniger Nahrung zukommen,

daß dieſe verkurzt werden, folglich der Stock in

den Wurzeln nicht erſtarken kann. Eben das

muß geſchehen, wenn man zwar nür ein Schoß

ſtehen



ſtehen laßt, und alle ubrige wegbricht, hin

gegen dieſem Schoſſe die Aberzahne und Ga

beln nicht fleißfig den Sommer uber aus

bricht. Dieſe nahren ſich unnuzer Weiſe
vom zubereiteten Nahrungsſaft; es iſt alſo ſo

viel, als wenn eben ſo viele einzelne Schoſſe

wuchſen, als man Gabeln und Aberzahne

hat ſtehen laſſen. So nothig alſo das Aus

brechen iſt, ſo nothig iſt ferner das Abknei

pen des Gipfels an dem Schoſſe im Auguſt,

weleches dem Verhauen oder Ueberhauen an

den altern Weinſtocken gleichet, auch eben

den Zweck und Nuzen hat, daß namlich bey

rechter Zeit das Wachsthum in die Hohe

oder Lange geſtellt, und der Saft beſtimmt

wird, das Wachsthum in die Dicke, die
Starkung und Vollendung der Augen, und

die Reifung und Hartung des Holzes auf die

bevorſtehende Kalte zu befordern. Davon

hangt



bangt die Hoffnung des Holzes, u. ſ. w. fur

das kunftige Jahr groſentheils ab. Nun
iſt es ja gut und nothig, daß der geſetzte

Schnittling im kunftigen Jahre auch wieder

ein recht gutes und kraftiges Schoß treibe,

von welchem wir die Fruchtaugen und Holz

des dritten Jahres zu erwarten haben. Es

iſt alſo augenſcheinlich, daß dieſe ſo ſehr ins

gemein vernachlaßigte Pflege eines Neuge

reuts in den erſten Jahren von groſer Wich

tigkeit und Nutzbarkeit, und daher die An—

weiſung des Herrn Verfaſſers der Aufmerk

ſamkeit und Ausubung ſehr wurdig ſey, da

die eben angefuhrten Grunde und die Erfah

rung in Seinem Weinberge ihre Richtigkeit
klar beweiſen. Wie ſehr iſt zu wunſchen, daß

diß in den Gang komme! Es iſt wahr, daß
man eher Pfahle im Neugereut haben, auch

mehr arbeiten muß, als ſonſt: allein die in
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erwachſenen Weinbergen unbrauchbare, zu

kurze Pfahle, die man ſonſt verbrennt, kon

nen hier noch Dienſte thun, und die mehrere

Arbeit wird mit dem baldern Herbſte wohl

belohnt.
Auch fur die Anweiſung, Spalierbaume

oder Kammertſen, ferner Buſchbaume und

Pyramiden von Weinſtocken zu zichen, iſt

man dem Herrn Verfaſſer recht vielen Dank

ſchuldig. Das, was man in den Garten
buchern von ſolchen Spalieren oder Kam—

mern, wie man ſie anderwarts nennet, an—

trifft, iſt in Anſehung der Weinſtocke ſehr

unvollſtandig und mangelhaft, ſogar biswei:

len unrichtig. Von den Weingartnern wiſ

ſen viele gar nicht, wie ein ſolches Spalier

oder Kammertſe, welches der bey uns ge—

wohnliche Namen iſt, anzurichten und zu

unterhalten ſey; und die, ſo es uben und ver—

ſtehen wollen, bringen mit aller ihrer Kunſt
R ô6B nie AM

DTT



nie das regelmaſige, ſchone und bis oben hin

aus nicht nur mit Reben und Blatterk uber—

all bekleidete, ſondern auch uberall Frucht

tragende Spalier hervor. Sichere, deutli—

che, beſtimmte Regeln, dieſe Abſicht zu er—

reichen, findet man hier in der zweyten An

weiſung dieſes Buchleins allein. Jnsbeſon

dere iſt die Art anzuheften, die man bey an

dern Spalieren nicht findet, ſehr vorzuglich,

daß alle Ruthen horizontal gezogen werden,

und man eben damit die ſchicklichſte Art von

Bogen erhalt, welche in den Ertrag einen ſo

merklichen Einfluß haben, und den gewohn

lichen Bogen in mancherley Btitracht vorzu

zichen ſind.

Der beygefugte Kupferſtich erlautert dieſe

Anweiſung ſo, daß ein jeder, der nur ein

wenig des gewohnlichen Weinbaues kundig

iſt, ſie zu ſeinem Nuzen und Vergnugen wird
ausuben konnen. Wer die Spaliere alfo ma

chen



chen lernt, der wird auch eben dardurch im

Stande ſeyn Alleen und bedeckte Gange von
Weinſtocken anzulegen. Denn Alleen ſind
lange Spaliere, die einander gegen uber ſte—
hen, und ſo weit von einander abſtehen, daß

etliche Perſonen zwiſchen denſelben bequem ne

beneinander gehen konnen; und ſie werden be

deckte Gange, wenn man in gewiſſen beliebi

gen und gleichen Entfernungen Raife, in der
Geſtalt eines Circulbogens, oben von einem
Spaliere an das andere hinuber zieht, ſodann
der Lange nach oben von einem Raife zum an

dern Stanglein oder Pfahle befeſtigt, und au
dieſe die oberſte Ruthen der Weinſtocke ſo ver—

theilt und anheftet, wie es weiter unten an

die Pfoſten, Latten und Pfahle des Spa—
liers geſchehen muß.

Wie die Amweiſung zu Spalieren dem
Herrn Verfaſſer eigen iſt, eben ſo gebuhrt
Jhm dieſe Ehre wegen des Unterrichts, wie

man Buſchbaume und Pyramiden von
Weinſtocken ziehen ſolle. Die Anleitung
hierzu iſt ſehr faßlich vorgetragen, u.id in der
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Ausubung demjenigen leicht, welcher jene

Spaliere zu pflanzen gelernt hat.
So hat alſo der Herr Verfaſſer Niedri

gen und Vornehmern gewieſen, wie ſie mit
leichter Muhe Nuzen, Zierde und Vergnu—

gen durch geſchickte Anpflanzung der Wein—
ſtocke vereinigen konnen. Jch zweifle auch
nicht, daß Seine Lehre Eingang finden, und ſie
olsdann nach Seiner edelmuthigen Abſicht das

gemeine Beſte beſordern werde. Kann man
Pyramiden und Vuſchbaume von Weinſtok—

ken haben, deren eine uber 1oo Trauben
gibt: warum ſollte man ihnen den ſchadli—

chen Taxus u. dergl. vorziehen? Kann
man von Weinſtocken Spaliere, Al—
leen und Bogengange im Garten anlegen,
die gewiß zur Zeit der groſen Hize belaubt
genug ſind und den alsdann nothigen Schirm
geben: warum ſollte man denſelben nicht den

Vorzug geben? Wie viele Mauern ſind in
einem Lande an Hauſern, Scheuren, Stallen
und andern Gebauden, an welchen ein Spa
lier von Weiuſtocken ſtehen kann? Die Er
fahrungen des Herrn Verfaſſers in Roten—

burg
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burg beweiſen klar, daß in den ahnlichen
und in den noch mildern Gegenden Schwa—
bens ſolche Spaliere noch weit mehr mit Nu

zen an allen Mauern gegen Morgen und Mit
tag konnten gepflanzet werden. Man rechne
in Schwaben nur 400co ſolcher Mauern, an
deren jeder nur 1 Weinſtock an einem Spa

lier ſtunde, der, wenn das Spalier vollkom—

men bezogen iſt, nur jahrlich 1Wurt. Jmi
Wein gabe, da er leicht 8. und mehr Jmi
geben kann; ſo wurden 2500 Eimer Wein
weiter gemacht werden. Man kann uberdiß
mit dergleichen Spalieren die Weinberge ſehr

nutzlich einfaſſen, wo ſie nicht zu viel Schat
ten machen; man kann ſie an den Mauern

der Beete in den Weinbergen anbringen:
man kann die Zaune und Quartiere der Gar—
ien damit einſchlieſſen u. ſ. w. Man kann,
weil ein Buſchbauin und eine Pyramide ſehr

wenig Platz erfordern, fur dieſe uberall leicht
einen Raum finden. Wie viele Stellen giebt
es alſo auſſer den Weinbergen, welche Wein
tragen, welche dem hart arbeitenden Manne,

wenn er dieſen Moſt allein hat, oder mii
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ſeinem Obſtmoſt vermiſcht, einen ſtarkenden

Trank, wenigſtens einen guten Weineſſig ge
ben konnen, deſſen Mangel fur ſeine Geſund

heit ſo gefahrlich iſt, deſſen Ueberfluß aber
in einem Lande einen betrachtlichen Zweig
der Handlung geben kann!

Jch wunſche, daß der grundliche, deut
liche und nutzliche Unterricht des Herrn Ver—

faſſers bey vielen zur Ausubung komme, und

ihnen durch den Seegen GOttes, welcher
allein das Gedeihen zu unſerm Pfianzen ge—
ben kann, zum Nuzen und Vergnugen gerei—

che, und der Herr Verfaſſer die gewiſeſte
aber auch edelſte Belohnung ſolcher patrioti
ſchen Abſichten und Bemuhungen, namlich
das ſo erquickende Gefuhl, das Beſie der Ne

benmenſchen befordert zu haben, haufig und

lange genieſſe. Maulbronn den 15 Sep
tember 1777.

M. Balth. Sprenger,
Prof. zu Maulbronn.
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Z. 7. Wie die Reben an den Rahmen beſchnitten,

g. 8. angeheftet, F. 9. und verbrochen wer—
den. K. 10. Uebrige Behandlung.

Vierter Abſchnitt.
g. 11. Wie von Weinſtocken Buſchbaume

12. und Pyramiden zu ziehen ſind.



J.

uUnterricht
wie ein

neuer Weinberg auf das wohlfeilſte
angelegt,

und
weit balder, als durch die hieſige Landesart

ein Rebſtuck anzulegen,

in

tragbaren Stand konne gebracht werden.





Erſter Abſchnitt.

C. 1. Warum die Weinberge vielfaltig vernach
laßiget werden?

g. 2. Welchen Schaden dieß dem Staat und dem
Burger bringe.

KS. Z. Es wird eine erprobte Weiſe vorgeſchlagen,

wie ein Weinberg auf das wohlfeilſte ange—
leget, und bälder als nach hieſiger Landes—
art zum Nuzen konne gebracht werden.

g. 1.
If an hat ſchon mehrere Jahre, beſon—W

V Vders ſeit dem theuren Jahr 1771, an

vielen Orten den Rebbau auſſer Acht geſezet,

und hiedurch dem Staat und Burger einen

A 2 ſehr
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ſehr groſen Schaden zugezogen. Eigentlich muß

diß den ublen Jahrgangen und der Aufſteigung

des Preiſes der nothwendigſten Nahrungsmit

tel zugemeſſen werden. Mehrere Jahre haben

hin und wieder die Weinberge entweder durch

Froſt, oder durch Hagel, oder durch lang an

haltendes naſſes Wetter verderbet, gar keinen,

oder gar geringen Nuzen abgeworfen, muß—

ten dahero gleichſam vergebens gebauet werden.

Und da man ſah, mit welchem gewieſerem

Ertrage der Klee-Frucht- und Erdbiren-Bau
getrieben werde, beſonders daß Frucht und

Schmalz in ihrem Preiß auf das hochſte ge-

ſtiegen: ſo fiengen einige ihre Weinberge an

„auszuhauen, Klee, Fruchten und Grundbiren

darein zu pflanzen; und weil dieſes einen er

traglichen Fortgang hatte, machten es gleich

viele andere nach, und da man ſich dagegen

nicht ſehr ſetzte, ſo geſchah es, daß an eini—

gen
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gen Orten mehrere Hunderte Morgen Weinberge

ausgehauen wurden.

g. 2.
Welch groſen Schaden aber diß dem Staat

und Burger verurſachen muſſe, kann einiger

maſen daraus ermeſſen werden:

1) daß, weil an ſolchen Orten, die auch

vormals ihre Weine an Fremde um
Geld verkauften, nicht mehr der noth

wendige Wein erzielet werden kann, man

ſich gezwungen findet, fur fremde Weine

das Geld auſſer Land zu ſchicken;

2) daß der Handwerksmann und Burger

ſeinen nothwendigen Wein, da doch ſein

Taglohn immer der alte verbleibet, noch

ſo theuer bezahlen muß;

Z) daß der Landesfurſt, die Kirchen, oder

wer immer den Zehenden zu beziehen hat,

an dem Zehenden einen ungemein groſen

A3 Scha—



Schaden erleiden, da, wo man vor,
ehe die Reben in andere Felder verwan

delt worden, von einem ſolchen Rebſtuk—

ke Ein oder zwey, auch mehrere Ohmen

Wein-Zehenden bezogen, man nun ein

oder zwey Garben, oder etliche Plunder

Klee, oder an deſſen Statt etliche Ba—

zen Geld zu beziehen, ſich muß gefallen

laſſen. Bey welchem allem der Eigen

thumer ſolcher ausgehauenen Rebſtocke

noch ſehr ſich ſelbſten beſchadiget findet.

Denn da nun die Fruchten, Butter

und Schmalz im Preiſe gefallen, das

Vieh unwerth und wohlfeil iſt, laſſet

auch das Gerathen der Frucht in den

ausgehauenen Weinbergen nach, dir

Klee wachßt nimmer ſo reichlich, die

Steuren und andere Gelder gehen immer

fort; und da andere, welche wider alle

Blen



Blendung des groſeren Nuzens ihre

Weinberge bis daher erhalten, den Wein,

welchen ſie machen, ſehr theuer verkau

fen, muſſen dieſe, die ihre Weinberge

ausgehauen, und in andere Felder ver

wandelt, diß mit ihrem Schaden anſe—

hen, ohne ein Mittel zu wiſſen, den
einmal begangenen Fehler zu verbeſſeru.

ô—

ul

Viele Weingartner haben nie geſehen, wie

man ein neues Rebſtuck anlege, wiſſen alſo

wenig, oder gar nicht, wie die Sache anzu—

ſtellen. Von dieſen alſo iſt nicht zu hoffen,

daß durch ſie dem Schaden werde geſteuret

werden. Andere Weingartner, welche es ver

ſtehen wollen, und mit Setzlingen, (Wurzlin
gen, Landſtocken, Faßlingen, das iſt, Schnitt

lingen, die ubers Jahr im Boden geweſen

und Wurzeln haben) welche ſie nach der all—

A 4 hie
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hieſigen Landesart etwan 5 oder 6 Zoll tief
ſchief in die Erde legen, neue Rebſtucke anle—

gen, gehen auf eine Art zu Werke, die groſe

Koſten machet, und doch lange keinen Nuzen

bringet.

Welch groſe Koſten machet nicht das Reu—

ten, welches ſie drey Schuh auch noch tiefer

haben wollen? Wie viel Geld muß nicht fur

jene Setzlinge ausgeleget werden? Was muß

nicht der viele Boden und deſſelben Herbeytra-

gen oder Fuhren. koſten, mit welchem ein auf

dieſe Weiſe angelegter Weinberg oft muß erho

het werden, damit die 5 oder 6 Zoll tief ſchief

eingelegte Setzlinge in die behorige Tiefe kom—

men? Und wenn man alle dieſe Koſten, und

noch mehrere, die man aufwenden mußte, um

die abgangige Setzlinge zu erſezen, aufgewandt

hat: wie viele Jahre muß man nicht warten,

bis endlich ein ſolch neu angelegter Weinberg

in
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in einen nutzbaren Stand ſich erſchwinget?

Und da die Reichern, welche neue Rebſtucke

anlegen laſſen konnten, insgemein wenig oder

gar keine Erkenntniß von dem Rebbau haben,

man auch nach etwas, das man nicht weiß,

keinen groſen Luſt zu tragen pfleget; dem Ar—

men aber, der es gern wollte, das Werk viel

zu koſtbar, und in Anſehung des Nuzens viel
zu langſam iſt: mit welchem Grund ſolle man

J

wol hoffen. konnen, daß der. Rebbau in ſeine

alte Achtung, und das Land in ſeinen alten

Wohlſtand ſich erſchwingen werden?

gJ. Z.

Solle aber keine Weiſe, ein friſch Rebſtuck

anzulegen, zu erfinden ſeyn, ſo wohlfeil ware,

und balder einen Nuzen ſchaffte? Diß war der

Gedanke, der mich mit vielem Kummier dar—

um qualte, weil die, ſo meiner Obſorge an—

vertrauet ſind, von daher einen groſen Scha—

Az den
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den leiden. Jch dachte der Sache um ſo be—

gieriger nach, da ich mehr als uberzeuget war,

daß die Wunſche der Zehendherren, und
der Eigenthumer ſolch ausgehauener Weinber

ge, ſehulich dahin gehen, daß der durchs Aus-—

reuten begangene Fehler durch friſches Anlegen

der Reben mochte verbeſſert werden. Jn ſol—
chem Nachdenken kam mir in den Sinn, vor

zo Jahren von einem Freund im Breißgau

gehort zu haben, daß er in ſeinem Weinberg

die leeren Plaze nur mit friſch abgehauenen

Schnittlingen, zur Zeit, wann die Reben oh

nehin im Fruhjahr beſchnitten werden, zu er—

ganzen pflege: da er nur mit ſeinem Stock

im Boden gerade Locher mache, und in ſolche
die Schnittlinge hinein ſtecke, u. ſ. w. Und

da mir im Jahre 1770. ein Bruder der G.

J. welcher mehrere Jahre in Amerika gewoh

net, unter andern erzehlet, daß er blos mit

wur
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wurzellaſen Schnittlingen dorten einige Reb

ſtucke angeleget habe: faßte ich den Eutſchluß,

von der Sache einen Verſuch mit 50 Stuck

Schnittlingen anzuſtellen, der mir, ohne daß
ein einziger ware zuruckgeblieben, wohl von

ſtatten gegangen. Jch entſchloß mich demnach

in dem Jahre 1772. die Sache im Groſen an—

zufangen. Es wurde mir von Herrſchafts we

gen zu dem Ende ein groſer Platz angewieſen,

und als ein Eigenthum uberlaſſen, welchen ich

dann, aber welches mein Fehler hiebey war,

erſt im May 1773. mit Schnittlingen anlegen

laſſen; von dieſen, weil ſie zu ſpat geſezet wor

den, beſonders, weil gleich ſehr trocken Wetter

eingefallen, ſind mir viele zuruckgeblieben, die

aber, welche davon gekommen, haben meiſtens

im Jahr 1775. ſchon Trauben getragen, und

ſind dermalen theils vollkommene Stocke,

theils auch durchs Vergruben in mehrere ver

theilet

5



theilet worden. Jch ſah denmnach aus eige—
ner Erfahrung, daß man pur mit Schnittlin—

gen ein Rebſtuck anlegen konne, welches bald

in Nuzen kommen kann. Wie ſehr aber wur—

de ich erfreuet, da ich im Jahr 1774. von ei—
nem Freund vernonimen, daß die gnadige

Herrſchaft zu Munzingen im Breißgau ein gro

ſes Rebſtuck auf gleiche Weiſe in dieſem nam—

lichen Jahr habe anlegen laſſen, welches ſchon
nnl im dritten Jahr einen ergiebigen Herbſt ge—

tragen.

auf die wohlfeilſte Weiſe, und ſo, daß es bald

in Nuzen komme, anzulegen. Was dabey zu

beobachten, wollen wir in den folgenden Ab

ſchnitten deutlich erklaren.

4:
4. Es ſind demnach die wurzelloſen Schnitt

linge, die wir vorſchlagen, um ein Rebſtuck

Zwey

ül
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Zwehter Abſchnitt.

8. 4. Von der Kage.

d. 5. Boden.
g. 6. Auch deſſen Zubereitung zu einem neuen

und guten Weinberg.

Y. 4.
Wenn die Lage eines Weinbergs gut ſeyn

ſoll, ſolle er gegen Sonnen Aufgang offen ſeyn,

damit die Morgen:Sonne die Naſſe der Nacht

um ſo ehender vertrocknen moge. Wo ein

Weinberg die Raſſe der Nacht allzulange behalt,

entweder aus Mangel der Sonne, welche ihn

gar zu ſpat beſtreichet, oder weil er gar zu

dick in Stocken, Schenkeln oder Bogen ſte—

het, da wird die Zeitigung des Holzes und

der Trauben verhindert; und aus eben dieſer

Urſache wird man keinen andern, als rauhen

uind ungeſchlachten Wein bekommen. Wo

ein Wein zart und ſchmackhaft werden ſoll, da

muß



muß beydes der Weinberg wohl an der Sonne
liegen, und ein Stock ſo weit von dem andern

abſtehen, daß die Sonne die nuchtliche Naſſe

bald auftrocknen moge.

Ferner ſoll die Lage eines Weinbergs frey

von ſchadlichen Winden ſeyn, beſonders den
Nordwinden, welche die Hauptfeinde der Re

ben ſind.

Lieget nun ein ſolcher von boſen Winden

geſicherter Weinberg noch uberdies nahe bey

einem Waſſer, ſo iſt diß noch fur den Wein—

berg ein betrachtlicher Vortheil, weil Wein

berge, die nahe beün Waſſer ſind, beſonders,

wenn ſie einen ſteinreichen Boden haben, auch

vor einer nicht ubergroſen Froſt geſichert ſind:

indem dieſe Froſte, die ſonſten den Reben gro

ſen Schaden thun, alle ins Waſſer fallen, und

in ſo weit die Reben davon befreyet bleiben.

ſ. z.



g. 5.
Eine ſolche Lage hatte jene wuſt gelegene

Gegend, in welcher ich einen Weinberg zuzu—

richten, und anzulegen im Jahr 1773. an—

gefangen habe.

Es war ein lauterer ſteiler Felſen, und

alſo viele Steine, und wenig Boden. Viele

Weingartner, die dieſe Sache, als ein der
kandesart widriges Unternehmen anſahen, ver—

lachten mich; andere aber hielten es fur eine

pure Unmoglichkeit. Jch lieſe mich aber durch g
nichts irren; ſondern den ſteilen Felſen durch

Rebbetter zu meiner Abſicht brauchbar, und

durch trockene Mauren Kammern auf Kam—

mern machen, den hinter den Mauren leeren,

und zu Rebbettern beſtimmten Platz mit denen

zum Mauren unbrauchbaren Steinen ausful—

len, doch mit der Vorſicht, daß ich die gar zu

groſeri Steine mit dem Hammer in mehr klei

nere



nere Stucke zerſchlagen ließ, damit die Reb—
wurzeln um ſo bequemer ſich durch die Steine

verbreiten konnten. Wenn nun mit ſolchen

Steinen bis auf zwey Schuh alles ausgefullt
war, ließ ich Boden und kleinere Steine,

die in dem Hacken durch das Geſchirr lauffen,

untereinander aufwerfen, und mit dieſem das

Rebbett eben machen. Jch wußte von vieljah

riger Erfahrung, daß zwey Schuh Boden,

beſonders wenn unten obſchon groſe Steine

liegen, tief genug zum Pflanzen der Reben

ſey. Man glaubt nicht, mit welchem Luſt
die Rebpflanzen ihre Wurzeln durch die Steine

treiben, und wie vortrefflich ein. ſolcher ſtein

reicher Boden helfe, daß der Wein gut, halt

bar, und geiſtreich werde. Die beſten Weine

wachſen in den Steinen: gleichwie eine groſe

Tugend än den Widerwartigkeiten.

J 5
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Solche unten mit Steinen angefullte Reb—
v

beete haben ferner noch einen andern betracht—

lichen Nuzen, daß ſich namlich das Waſſer

darinn nicht lang aufhalten kann, ſondern un

ten durch die Steine ſeinen Weg weiters ſuche.

Wurden die Rebbeete ganz mit Boden, beſon—

ders wenn es Leim- oder Lettenboden ware,

angefullet ſeyn, ſo wurde das Waſſer zum
Schaden der Reben langer ſtehen bleiben. Ein

Umſtand, welcher meinem Weinberg in einer

Kammer, worinn ſich zuweilen eine Waſſer—

ader merken laßt, ſehr wohl zu ſtatten kommt.

Wobey ich noch anmerken will, daß, wenn
man in ſeinem Weinberg eine zur Naſſe ge—

neigte Gegend hat, dieſelbe zur Verwunde—

rung gebeſſert werde, wenn man ſie mit einem

groben Bachſand ſehr ſtark vermenget. Es

machen groſere und kleiner ſich
das Waſſer balder verliere ſol-—

J

A
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chen Gegenden ein ungleich beſſerer Wein als

zuvor erhalten werde; welches ich aus der Er—

fahrung erlernet, und gefunden habe, daß

Weine, welche in Steinen wachſen, ſuß und
wohlgeſchmackte Weine werden, weil die Son

ne ſie wohl erwarmen kann.

g.s.
Die Vorbereitung des Bodens zu Anle-

gung eines neuen Weinbergs belangend, iſt zu

wiſſen, daß ein derber Boden, das iſt, ein

Boden, der zu viel zuſaimen gebracht, ſatt

auf und aneinander gedruckt, wie ein Boden

iſt, welcher lange nicht gebraucht worden, zu
Anpflanzung junger Reben untauglich ſey. Ehe

man alſo an das Anſezen gehet, muß der Bo

den tief, oder mit dem Pflug geſturzet, oder

mit Karſten, die aber gerader muſſen geſtellet

ſeyn, als man hin und wieder ſiehet, gehacket

werden; durch dieſes bevor wenn es vor dem

Win
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Winter geſchiehet, daß das geſturzte oder ge

hackte durch die Kalte und Luft wohl zerthei—

let werde, wird die Erde locker, und zur An—

pflanzung der Reben tauglich gemacht.

Wie tief aber, wird man fragen, ſoll ein

ſolches Feld locker gemacht ſeyn? Viele Wein

gartner ſind der Meynung, man konne keinen

Weinberg anlegen, wenn die Erde zuvor nicht

drey oder vier Schuh geritten ſey; welches

eine einem gemeinen Mann gar zu koſtbare,

ja vielmal unerſchwingliche und vielfaltig ſchad—

liche Arbeit wart, weil der beſte Boden gar

zu tief vergraben wird, und alſo dem Wachs—

thum der jungen Reben nicht beywirken kann.

Sechzehen, achtzehen, zwanzig Zoll, wenn es

auch auf zwey Schuh, iſt tief genug.
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Dritier Abſchnitt.

g. 7. Womit:?

g. 8. Wann?
F. 9. wie ein neuer Weinberg muſſe angelegt

werden?

g. J.
Wer ein Rebſtuck wohlfeil, und doch ſo

anlegen will, daß es bald in Nuzen komme,

der ſoll nur Schnittlinge ohne Wurzeln, ſo
wie ſie von dem Stock geſchnitten werden, neh

men. Diß iſt das wohlfeilſte, das man ſich
dazu auswahlen kann, weil man die Schnitt—

linge um ein gar geringes, ja umſonſt haben,

und dabey ſich Rebſorten nach Belieben auser

leſen kann. Doch ware zu wunſchen, daß

man bey der Auswahl der Schnittlirige, auf

ihre Gattung, eine beſondere Obacht hielte.

Reben, welche nur bey den allerbeſten Jahren

kaum
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kaum reif werden, ſollte man gar wenig pflan

zen, weil halbreife Trauben den Saft nur

unſchmackhaft machen muſſen. Man wird

mir aber einwenden, daß die Setzlinge ſchon

ihre Wurzeln hatten, und eben deswegen zum
J

Wachſen geſchickter vorbereitet waren; ſeye

es auch, daß es mit Schnittlingen wohlfeiler

hergehe, ſo ſeye doch nicht zu begreiffen, wie

mit eben denſelben die Anlegung eines neuen

Weinbergs zuverlaßiger vorgenommen werde?

Jch antworte: Es iſt wahr, die Sehzlinge ha—

ben ſchon ihre Wurzeln, aber welches wohl zu

merken, ſolche Wurzeln, die nicht ſtark und

holzig, wie an den meiſten Baumſorten, oder

an den alten Reben; ſondern lang, zaſerig,

und biegſam ſind, ſo daß, wenn man ſie aus

der Erde nimmt, dieſe Wurzeln ſelten mehr

treiben, ſondern zuſammenſchrumpfen und

trocknen, und alſo, da ſie ſchwer neue Faſern

B 3 trei
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treiben laſſen, das Wachsthum vielmehr zu—

ruckhalten als befordern.

RNicht alle Schnittlinge ſind zum Anlegen

gut, ſondern es muſſen ſtarke, und recht
reiffe Schnittlinge ſeyn, welche in dem vori—
rigen Jahre, wenu man ſie heuer ſezen wollte,

gewachſen ſeyn mußten. Dieſe ſollen von

dem alten Stock einen Zoll, oder mehr, gerad

unter dem Ort, wo ſie hervorgewachſen, ab

geſchnitten, und der einen Zoll oder was meh

rers lange Knoten des, zweyjahrigen Holzes

glatt geſchnitten werden.

Hier konnte man fragen: wenn ein ſolcher

Schnittling ſo lang ware, daß man zwey oder

drey Schnittlinge daraus machen konnte, ob

diß thunlich ware? Auf dieſe Frage muß man

wiſſen, daß unter den Schnittlingen ein merkt

licher



SS 28licher Unterſchied gefunden werde. Schnittlinge,

welche keine zweyjahrige Knoten haben, ſind

nicht ſo reif, weil ſie nicht zu Anfang des
Fruhlings, ſondern um mehrere Wochen ſpa

ter gewachſen ſind; woher auch entſteht, daß

das Holz ſolcher Schnittlinge ſchwammicht

und weich iſt, welches allzuviel Feuchtigkeit an

ſich nimmt. Sie wachſen zwar, ſind aber

niemalen ſo fruchtbar als jene, deren Holz
dichter und feſte an einem alien Knoten ſtehet.

Wenn das Holz wohl zeitig iſt, muß man

die Schnittlinge ſchneiden. Man kann ſie
gleich nach dem Herbſt oder noch ſpater ſchnei-

den, und die geſchnittene in den Boden einge

ſchlagener bis zur Anpflanzungszeit verwahren.

Wenn man dergleichen Schnittlinge bis in den

Fruhling ganz unbeſchnitten laßt, thut man

wohl. Denn ſchneidet man ſie oben ab, ſo

B4 drin
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dringet die kLuft in die abgeſchnittene Theile,

und bringet den untern Augen Schaden. Bis

dahin hab ich meine Schnittlinge im Fruhling

zur Zeit, wo die Reben ohnehin beſchnitten

wurden, ſammlen laſſen.

Ehe man dieſe Schnittlinge ſezet, ſollen ſie

von allem Unrath, Gabelholz ec. gereiniget
werden. Sollte. man finden, daß ſie ſehr

trocken geworden, ſo ſezet man dieſelben ſechs

oder acht Stunden lang drey Zoll tief aufrecht

ins Waſſer. Hievon dehnen ſich die Gefaſſe

aus, daß ſie Wurzeln zu treiben geſchickt ge

macht werden.

g. 8

Die beſte Zeit, Schnittlinge zu ſezen, wur.

de in dem Morgen feyn, namlich um die Zeit

wann
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wann die Storchen kommen, wie ſolches Vir.

gilius Georgic. L. II. anmerket:

Optima vinetis ſatio eſt, cum vere ru-

benti

eandiĩda venĩt auis, longis ĩnuĩſa colu-

bris.

Doch wenn es bey uns nur noch um den hal—

ben April, ſollte es auch noch ſpater ſeyn, ge

ſchiehet, ſo wird es gut ſeyn. Setzt man ſie

aber ſpater, fo iſt zu beſorgen, daß beyh trok

kenem Wetter die Hize der Sonnen und die

Luft ſir zu ſehr austrocknen mochten, wo ſo—

dann ſie entweder gar nicht, oder doch gar

ſchlecht wachſen wurden. Eben ſo ergieng es

mir im Jahre 1773. Jch konnte in einigen
Rebbeeten vor dem halben Maymonat mit den

Schuittlingen nicht zum Sezen kommen, weil

der Maurer noch nicht fertig war. Sie wurden

alſo erft ſpat im Mayen gefetzt; und da es zu

B5 der
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der namlichen Zeit ſehr warm und luftig war,

ſind mir viele zuruck geblieben.

J. 9.
Nun das Stzen dieſer Schnittlinge ſelbſt

belangend, hatte ich einen eiſernen Vorpfahler

von einem Hopfengurtner, den man gebrau—

chet, um die Locher zu den Hopfenſtangen zu

machen, entlehnet. Man kann ſich hierzu ein

Werkzeug nach ſelbſt eigenem Belieben auser—

wahlen, wenn nur die Locher wohl 182 20.

Zoll oder 2 Schuh tief in behoriger Weite ge

macht werden. Bey mir gieng die Sache

mit einem ſolchen Vorpfahler, wegen deſſen

Gewicht und Harte, auch wegen den vielen in

dem Boden ſich befindenden Steinen beſſer, als

wenn ich zum Lochermachen nur einen holzer—

nen Pfahl hatte nehmen laſſen. Mit dieſem

machte ein Taglohner die Locher 18 20 und

noch
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noch mehr Zoll tief, an dem Ort, wo die Re—

ben zu ſtehen kommen ſollten, in allweg ein

Loch, das drey Schuh von dem andern ab—

ſtund. Ein anderer Taglohner that in ein jedes

Loch einen Schnittling ſenkrecht, fullte daſſel-

be mit Boden auf, bey welchem Auffullen

dieſe zwey Stucke beſtens ſollen beobachtet wer

den.

1.) Daß der Boden ſatt an den Schnittling
angebracht werde. Es verhalt ſich mit den

Schnittlingen, wie mit einem jungen

Baum. Wenn man einen jungen Baum
ſezet, ſo muß man wohl zuſehen, daß ihm

der Boden ſatt an und ſofort keine Wurzel

hohl liege. Eben ſo verhalt es ſich mit dem

Anpflanzen der Schnittlinge. Man muß,

wenn das Loch gemacht und der Schnitt—

ling fenkrecht hinein gethan iſt, das Loch

nach
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nach und nach mit Boden anfullen, und

denſelben mit einem Holz etwas ſatt an den

Schnittling zufammen ſtoſen: ſo wird der

Schnittling von der Sonne und der Luft

weniger konnen ausgetrocknet werden, und

alſo friſcher davon wachſen.
J

2.) Muß das oberſte Auge ganz mit Bo—
den bedecket ſeyn, und diß degwegen,

daß die Winde und die Sonne keinen Theil

des Schnittlings vertrocknen konnen, und

daß nicht mehr als ein einziges Auge mit

ſeinem Wachsthum in Vorſchein komme,

die ubrigen aber Wurzeln faſſen, mithin

das Schoß recht ſtark und kraftig werde.

Sollte wider alles Verhoffen nach dem Se—

zen der Schnittlinge, und Zudecken des

oberſten Auges ſich jedoch der Boden alſo

ſezen, daß das oberſte Auge vorſtunde: ſo

wurde



wutbe man gar wohl thun, wenn man es

mit Erde oder Moos aus dem Walde wi—

der die Sonne und Luft in Schirm und

Schatten ſezen wurde.

Sonſten neben den Schnittlingen noch

was anders pfianzen wollen, iſt faſt mißlich,

und jederzeit beſſer, wenn man es gar unter—

lußt. Will man aber dennoch neben den Reben

etwas anders pflanzen, ſo muß man ſich wohl

huten, daß man nicht dergleichen etwas pflan
J

ze, das die Reben in Schatten ſezen konnte:
5

denn der Schatten machet, daß das Holz nicht

wohl reif, ſondern ſchwammicht, frech, und

nnfruchtbar wird.

 Êô
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Vierter Abſchnitt.

g. 10. Wie dieſe Schnittlinge bis in den Augſt
monat muſſen beſorgt werden?

F. 11. Was von dem Augſtmonat bis weiter zu
beobachten?

F. 12. Von dem Schneiden in dem erſten Jahre,
und weiterer Verſorgung der Schnittlinge.

J. 1o.
Wir kommen nun auf das, wie die

Schnittlinge zu behandeln ſeyen, wenn ſie all

bereits ihre Schoſſe treiben, und haben alſo

jenen Hauptpunct vor uns, von welchem die

Aufnahme eines neuen Weinbergs abhanget,

und in deſſen Unterlaſſung man die Urſach

auch leicht entdecken kann, warum die nach der

herrſchenden Landesart angelegte Weinberge ſo

langſam wachſen und in Nuzen kommen.

Dem Schnittling, ſobald er geſtzet iſt,
gibt man einen Pfahl, der drey Schuh lang

ſeyn
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ſeyn kann: denn eben ſo hoch ſich die Schoſſe

das erſte Jahr treiben konnen. Zeigen ſich

nun Schoſſe von dem Schnittling, ſo laßt
man nur ein einziges ſtehen, die ubrigen alle

werden weggebrochen. Die Urſach iſt uber

zeugend: denn weil alle Nahrung, ſo die jun-

ge Rebe in dem Boden an ſich ziehet, dem ein

zigen Schoſſe zugehen muß, ſo muß auch die

ſes einzige Schoß auſſer dem Boden, eben

darum weil es allein iſt, friſcher wachſen;

in dem Boden aber, weil der Schnittling die

Nahrung nur fur ein Schoß liefert, und mehr

nicht als nur diß allein zu treiben hat, viel

ſtarkere und kraftigere Wurjzeln faſſen.

Allein, nur ein Schoß ſtehen laſſen, wird

man ſagen, gehet nicht an; mehrere Schoſſe

geben mehrere Schenkel, und dieſe will unſere

Landesart haben. Jch meines Orts ſehe nicht

ein,
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ein, wie mit einem zureichenden Grunde dieft

Landesart konne behauptet werden. Denn

1.) pflanzet man nach dieſer Landesärt meh

rere Schenkel, deren altes Holz eine Lange

von mehr als 3Z oder 4 Schuh hat. Um
dieſe vielſchenklichte Stockke muß auf den

Seiten ein weiter leerer Platz ſehn. Damit

nun dieſer leere Platz beſezet werde, ziehet

man die Schenkel uber 2 oder 3 Schuh

in die Ferne aus, ſchlagt oder ſtecket da

einen Pfahl ein, heftet an dieſen den Schen

kel, und behandelt ihn mit Bogenmachen,

Heften und Verbrechen, als wenn er auf die:

ſer Stelle gerad aus dem Bogen ware gezo

gen worden. Was folget daraus? Diß,
daß man wegen der hin und her gezogenen

Schenkel mit dem Geſchirr im Hacken

nicht wohl durchkommen kann. Furs an

dere,



dere, ſind die Schenkel kurzer, ſo kommt

alles gar dichte zuſammen; diß ſchadet dem

Holz und Wein durch vielen Schatten, und

Raſſe, welche durch die Sonne und Luft

nicht kann gehoben werden. Wurde es
nicht weit vernunftiger und dem Rebbau und

deſſen Ertrag angemeſſener ſeyn, wenn man

an ſtatt dieſer Schenkel von Z Schuh bis
z Schuh beſondere Rebſtocke pflanzen wurde?

2.) Schadet es allezeit den Schnittlingen
oder Setzlingen, wenn man ihnen miehrere

auch ſchwachliche Schoſſe laßt. Sie
wurden doch zu dichte ſtehen, viel Schat

ten machen, die Kraften der Sonnenſtrah-—

len hindern, die Naſſe zwiſchen den Schoſ—

ſen aufhalten, welches die Gefaſſe des jun—

gen Holzes weiter machet; auch wurden

die rohen Safte durch dieſe Locher dringen,

C und



und machen, daß die Schoſſe im Herbſt
lauter Mark zu ſeyn ſcheinen, grun und

unreif wurden, welches ein gewiſſes Zeichen

einer ſchlechten Beſchaffenheit der Reben iſt.

Man pflanzet alſo in dem erſten Jahre
nur ein einziges Schoß, und heftet dieſes fleiſ

ſig an ſeinen Pfahl, damit es nicht abgebro

chen werde, oder auf der Erden herumflattere.

Diß einzige Schoß muß ſehr rein den Som—

mer durch gehalten werden. Aus dieſer Ab—

ſicht ſoll man alle z Wochen die hervorkom
mende Seitenſchoſſe oder die ſogenannten Aber

zahne, welche aus dem Winkel zwiſchen dem

Holz und dem Blatt hervortreiben, wegbre—
chen, und dann ferner den Boden rein vom

Unkraut halten, weil, wenn man es wachſen

laßt, ſelbiges den Boden ausſaugen, und

den Rebpflanzen die Nahrung rauben wurde.

Man
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Man glaube doch nur ganz ſicher, daß in die—

ſen Z Stucken, 1.) den Boden vom Fruhling

bis in den Herbſt rein halten, und alſo kein Ge—

wachſe dulden, welches das anwachſende Re

benſchoß unter Schatten ſezet, 2.) die Schoſſe

fleißig anheften, z.) nur ein Schoß anwach-—

ſen laſſen und diß einzige von Nebenſchoſſen rei

nigen, wenn dieſe ſich anfangen zu zeigen,

hauptſachlich das Geheimniß beſtehe, geſchwind,

auf das wohlfeilſte und zuverlaßigſte das beſte

Rebſtuck anzulegen; auch der Unterlaſſung

dieſer Z Stucke zuzuſchreiben ſey, daß die

nach der Landesart mit Wurzlingen angelegte

Reben einen ſo langſamen Fortgaung haben.

F. 1t.
J

Von dem Aufang des Auguſtmonats bis

weiter hinaus, ſollen die Schoſſe verknippet

oder oben abgebrochen (verhauen) werden,

C 2 wel
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welches fur alle Jahr, und alle Rebſtucke zu

verſtehen. Durch diß werden die untere Au—

gen ſehr geſtarket. Geſchiehet dieſes fruher,

ſo wurden ſie annoch ſtarke Beyſchoſſe (Aber

zahne) treiben, welches ihnen ſchadlich ware.

Hier muß ich gelegenheitlich eines Fehlers

gedenken, der vielfaltig von den Weingartnern

begangen wird. Wenn es eben auf die Zeit

ankommt, daß die Rebſchoſſe oder Ruthen

oben eben ſollen abgepflucket oder abgebrochen

werden: nehmen ſie ihr Meſſer, und ſchneiden

die Ruthen oben an dem Pfahl eben weg.

Wahr iſt es, dieſe Arbeit fallt gut ins Ge—

ſicht. Allein das iſt eben nicht alles, worauf

der Weingartner ſolle beſorgt ſeyn: Er ſolle

vielmehr ſehen, ob ihm in ſeinem Rebſtuck

keine Stocke mangeln, und ob nicht um die

Stocke herum, die er oben alſo abſchneidet,

leert



 ôö 37
leere Plaze ſich befinden? Jn dieſem Fall iſt

es allerdings unvorſichtig gehandelt, wenn

man ſchlechterdings die Ruthen oben am Pfahl

eben abbricht. Che man die Ruthen ab—

bricht, muß man den Platz um den Stock
wohl betrachten. Jſt um denſelbigen ein lee—

rer Platz, wo ein Stock wohl ſtehen konnte:

ſo muß man ſo viel Ruthen langer, und ſo

lang oben laſſen, daß ſie wohl an den Platz

konnen vergrubet werden. Jch weiß wohl,

daß einige Weingartner auf dergleichen Plaze
auch junge Reben zu ziehen pflegen, doch nicht

weiters ziehen konnen, als es die junge Ruthe

geſtattet; woraus dann nothwendig folget,

daß entweder die Rebſtocke allzudichte zu ſtehen

kommen, und alſo einander ſchadlich ſeyn muf—

ſen, oder man das andere Jahr die vergrubte

Reben noch weiter ziehen muſſe, ſich ſelbſten

alſo eine doppelte Arbeit mache.

C 3 Nun
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Mun dann dieſe erklarter maſſen abgeknipp—

te oder abgebrochene Schoſſe, welche im

Herbſt wohl reif, 15 2 auch 25
Schuh lang ſeyn konnen, muſſen endlich auch

beſchnitten werden; wobeny wir die Zeit, wann

diß geſchehen ſoll, und dann die Weiſe, nach

welcher es am beſten geſchehen kann, beſon—

ders zu betrachten haben.

Die Zeit belangend, kann man dieſe junge

Reben das erſte Jahr gleich in dem Herbſt

beſchneiden, oder kann man auch mit dem

Beſchneiden bis ins Fruhjahr warten. Jch
halte das Schneiden ſolcher jungen Rebpflan

zen im Herbſt darum fur beſſer, weil die ober—

ſte zartere Theile der jungen Schoſſe, ſo

uber den Winter ſtehen, im Winter gar gern

verderben, und alsdann die ubrige, weiter hin

ab
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ab ſtehende Theile durch ihren verdorbenen

Saft anſtecken, welches Verderben endlich

auch die ohnehin noch ſchwache Wurzeln noch

mehr ſchwachet. Werden ſie aber im Herbſt

zeitlich vor dem Zugefrieren noch abgeſchnitten,

ſo wird der verwundete Theil noch vor dem

ſchlimmen Winter heil, und dadurch die Wur—

zeln vor dem Winter ſehr geſtarket werden.

5

Die Weiſe, dieſe junge Reben zu be
ſchneiden, die ich anrathe, durfte wohl denen

jenigen anſtoſig ſeyn, die von nichts als von

Kopfen und Schenkeln pflanzen, unter dem

machtigen Vorwand: es ſeye die Landes

art, wiſſen wollen, worauf ich wenig Ach
tung machen werde. Jene, die ſtarke Kopfe

und Schenkel haben wollen, ſchneiden alles

rein hinweg, was das erſte Jahr getrieben

hat, damit das zweyte Jahr ſich ein Kopf mit

C 4 meh
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mehreren Schenkeln geſtalte: Jch aber laſſe

nur ein Auge ſtehen. Ware etwa ein Schoß
etwas ſtarker, ſo kann man auch zwey Augen

ſtehen laſſen. Jch meines Orts laſſe auch

dieſes nicht zu, weil ich erfahren, daß nur ein

Auge ſtehen laſſen, die Rebpflanzen ſowol in

den Wurzeln als dem Holjze ſtarker mache,
und man aus dieſem Grunde in dem dritten

Jahre auf einen Nuzen ſicher rechnen darf.

Gelegenheitlich muß ich anmerken, wie

das Meſſer bey dem Rebenſchneiden ſolle an

geſezet werden. Man ſieht vielfaltig, daß

die Weingartner den Schnitt an den GSchoſſen

oder Ruthen zu machen pflegen, wie ſolche

ihnen in die Hande kommen, ein auch zwey

Zoll und noch weiter ober dem Auge, vornen

oder hinten, oder an den Seiten des Auges

den Schnitt fuhren. Das erſtere verunſtaltet

J
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den Stock, und das andere kann demſelben an

dem Holz und den Trauben ſchadlich ſeyn.

Diß dann zu vermeiden, muß der Schnitt ge

rade uber dem Auge, und ſchief ruckwarts ge—

ſchehen, damit beym Thranen der Saft nicht

uber das Auge lauffe und ſolches erſauffe.

Denen alſo geſchnittenen jungen Reben

laßt man den Pfahl, und haufelt demſelbigen

etwas wenig Boden an, damit ſie den Win

ter hindurch gedecket ſehen.

C5 Funf
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Funfter Abſchnitt.

g. 13. Wie die Reben das zweyte und dritte
Jahr im Schneiden,

g. 14. im vacken, und

F. 15. im Verbrechen zu behandeln.

ſ. 13.
Das zweyte Jahr im Merzen, wenn es

ſonſt die Witterung geſtattet, werden die jun

ge Reben, falls es in dem Herbſt nicht ge

ſchehen, geſchnitten, je nach der Beſchaffen—

heit des Holzes, welches ſie in dem erſten Jahre!

hervorgebracht. Jſt das Holz ſtark, ſo kann

man auf 2 Augen ſchneiden: doch halte ich

dafur, daß es beſſer ſeh, wenn man nur auf

ein Auge auch in dem zweyten Jahr ſchneide,

weil durch dieſes dem Rebſtock in dem Boden
zum Wurzelfaſſen, und den gefaßten Wur

zeln zur Verſtarkung beſſer geholfen wird.

Hier
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Hier muß ich nothwendig erinnern, wie

man die Augen in dem Schneiden zahlen muſ—

ſe, denn doch auch alte Weingartnere dieſes

nicht wiſſen, und aus dieſer Unwiſſenheit die

Reben zum Schaden ſchneiden konnen. Man

muß bey dem Rebbau als einen Grundſatz

annehmen, daß das unterſte Auge an dem

Schoſſe oder Ruthen niemalen gejzahlet, ſon—

dern als wenn es nicht da ware, muſſe geach

tet werden. Die Urſache iſt, weil diß Aug
insgemein blind, ohne einigen Trieb verbleibet,

oder wenn es auch treibet, ſelten ein brauch

bares Schoß hervorbringet. Wenn man alſo

ſagt: man ſoll auf 1. 2. 3. oder 4 Augen
ſchneiden, ſo muß man es alſo verſtehen, daß

man ober dem unterſten Auge, welches gar

nicht gezahlet wird, 1. 2. Z. oder 4 Augen

zahlen, und ſtehen laſſen muſſe.

d



44

Jn dem dritten Jahre ſchneidet man Za

pfen zu drey oder vier Augen, man kann
auch, wenn die Ruthen ſchon ſind, ſchon Bo—

gen ſchueiden. Jch habe dieſe Jahre es an eini

gen mit ſolchem Erfolge probirt, daß an dem

ganzen Bogen kein Auge blind geblieben, ſon

dern jedes Auge ſein Schoß, und von dieſen

jedes 2. 3. auch 4 Trauben getrieben hat,

welches erſtlich der guten Beſchaffenheit des

Rebſtocks in dem Boden, wo er wegen vori

gem niedern Schnitt erſtarken mußte, und dann

dem nicht allzulangen Bogenſchneiden ſelbſt

muß zugemeſſen werden. Man laſſe nur kei

nen Bogen hoher als ſieben oder acht Augen

ſchneiden. Es iſt gewiß, daß den Reben

nichts ſchadlichers ſey, als wenn man ihnen

zu viel Holz laßt, ſonderlich wenn ſie noch

jung ſind. Sie werden davon alſo geſchwa—

chit, daß ſie einige Augen blind ſtehen laſſen,

an
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an denen Augen, die Schoß treiben, keine oder

wenige, und zwar ſchwachere Trauben hervor

bringen, und endlich ſich, wenn man ihrer

auch mit der moglichſten Sorgfalt wartet,
wenn ſie einmal uberſchnitten worden, ganjzj

geſchwachet, in etlich Jahren nicht wieder er

hohlen.

g. 14.

Bey dem Hacken des Weinbergs kom

men uns drey Stucke zu bemerken beſonders

vor: 1.) Was das Hacken ſey, und wann
es vorzunehmen 2.) Wie oft es zu wieder

derholen? Z.) Was bey dem Hacken zu be—

obachten?

1.) Das Jacken iſt eine Zertheilung und

Zerreiſſung des Bodens, der durch den Win

ter derb geworden, wodurch der Boden locker

gemacht, das Unkraut vertilget, und gemacht

wird,

ĩ
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ah cîêèêwird, daß die Luft, die Sonne, der Regen
und Thau beſſer in die Erde, und ſofort in

die Wurzeln wirken konnen. Die Zeit zum
erſten Hacken betreffend, hat man zween Um

ſtande zu beobachten. Erſtlich, daß man nicht

zu fruh hacke: denn wenn man zu fruh hak

ket, und darauf kalte Nachte folgen ſollten, ſo

durfte die Froſt den gehackten Reben Schaden

bringen. Hacket man aber, wann der Reb

ſtock ſchon ſtark im Treiben iſt, und alſo zu

ſpat, ſo wird es nicht leicht ohne Schaden
geſchehen. Zweytens, ſoll man niemal bey

Regen oder naſſem Wetter hacken. Durch ſol—

ches Hacken wurde die Erde nicht wohl gethei

let, und das Unkraut nicht getilget, ſondern

vielmehr gepflanzet werden.

2) Es geſchiehet diß Hacken ſonſten das Jahr

hindurch zweymal: Das erſte, wie gleich gemeldet

worden, und das zweytemal ehe die Reben zu blu

hen
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hen anfangen. Hacken, wann die Reben wurk—

lich bluhen, iſt ſchadlich. Man verſchiebet alſo

das Hacken, bis das Bluhen, das in Z Tagen ge—

ſchehen kann, gar vorbey. Wer ſein Rebſtuck

wohl beſtellet haben will, der ſiehet einigen Un

koſten nicht an, ſondern hacket noch mehrma

len, ſo oft nemlich das uberhand nehmende

Unkraut es erfordern wird. Sauber gehaltene

Reben verſprechen geſunde Trauben und Holz,

und in dem Herbſt die mindeſte Beere, ſo in

graſigen Reben verlohren gienge, rein zu erhalten.

3) Die Weiſe nun, wie das Hacken geſche—

hen ſolle, deutlich erklaren zu knnen, muß an

gemerket werden, daß ein Rebſtock dreyer

ley Wurzeln habe. Einige ſenkrecht ab—
ſteigende, oder die Stech- (Herz-) Wurzel,
einige Seiten-Wurzeln, welche uber dieſen ſte—

hen, und Thauwurzeln genenut werden, und

noch andere, beſſer oben, die von der Ober—

flache

 Ê
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flache etwan einige Zolle in dem Boden ſich

verbreiten, welche Waſſerwurzeln heiſſen.

Wenn man nun hacket, ſolle man erſtlich

nicht nur die Erde oben her einige Zoll tief

krazenz ſondern recht tief, und alſo umgraben,

daß die obere Thauerde oben zu liegen komme.

Zweytens muſſen die oberſte an den Reben ſich

befindende Wurzeln, ſo man Waſſerwurzeln

nennt/ welche ſonſt ſamt dem Unkraut den wei—

ter unten ſtehenden Wurzeln Saft und Mah
rung rauben wurden, fleiſſig abgeſchnitten wer

den. Diß, welches man anderwarts das
Raumen nennt, iſt ein weſentlicher Punet,

der zu einem guten Hacken erfordert wird, auf

welchen aber die Weingartner, beſonders an

Orten, wo nicht von Obrigkeits wegen beſtell

te ſogenannte Feld- oder Weinbergs-Steußler,

fleißigen Obacht tragen, wenigen oder gar kei—

nen
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nen Bedacht nehmen: ſondern ſich bereden,

wohl gethan zu haben, wenn ſie nur in Balde

ein groſes Feld gehackt haben, wenn ſchon die

Waſſerwurzeln ſtehen geblieben. Drittens ſoll,

weil man hacket, das Unkraut fleißig ausge

ſchuttelt, und an die Sonne geleget werden, 4
damit es balder ausdorre, und nicht wieder

anwachſe. Letztlich, wenn bey dem Hacken
J

groſe Erdſchollen hervor kommen ſollten, die

ſogleich nicht zerfielen, ſollen ſolche mit dem J

verkehrten Karſt zerſchlagen werden. So viel inf
J

von dem Hacken uberhaupt.
J

4
JNrnuun aber von dem Hacken unſers neu an

gelegten Weinbergs zu reden, muß man die

erſte zwey Jahre beſonders Sorge tragen, daß

alle ubrige noch gar junge und ſchwache Wur—

zeln, welche beym Raumen nicht wegzuſchneiden
ſind, nicht in dem Hacken verlezet werden, wel

ches dem Wachsthum der jungen Reben einen

D ziem
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ziemlichen Schaden bringen konnte. Dieſe

Sorgfalt habe ich meinen Leuten in dem Hak

ken wohl empfohlen, znugleich auch befohlen,

die junge Reben von den Waſſerwurzeln rein

zu ſaubern, und der Erfolg war nach meinem

Wunſch. Dorfte man in der Unterlaſſung
dieſer Sorgfalt nicht auch eine Urſach finden,

warum die nach hieſiger Landesart friſch ange

legte Rebſtucke ſo ſchlecht wachſen und ſo lang

ſam Trauben bringen?

g. 15.
Das Verbrechen der Reben muß als ein

weſentliches Stuck des Rebbaues betrachtet, und

ſo leicht nicht jedem uberlaſſen werden, der nicht

darinn wohl unterrichtet iſt, weil man durch

das Verbrechen einen Stock auf mehrere Jahre

verderben, oder in den beſten Stand befordern

kann; wobey es hauptſachlich darauſ ankommt,

daß man wiſſe, was man ver- oder abbrechen,

oder
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oder ungebrochen ſtehen laſſen muſſe, und dann

von was bey dem Verbrechen die Reben ſol—

len gereiniget werden.

Jn dem Verbrechen konimen dreyerley Stocke

vor. Einige, welche Zapfen und Bogen haben,

andere, welche nur Bogen und keine Zapfen

haben, und noch andere, welche nur auf Zapfen

geſchnitten ſind.

Gleichwie die Zapfen darum geſchnitten

werden, daß man von ihnen Ruthen bekomme,

welche das nachſte Jahr Bogen werden kon

nen, ſo werden zwey oder drey Ruthen nach

dem ſtarken oder ſchwachen Trieb des Stockes,

und eigenem Gefallen nicht ver- oder abgebro

chen, ſondern, wenn mau ſie von den Aberzah

nen wohl reiniget, anfgeheftet, bey welchem

Heften man fleißige Obacht halten ſolle, daß
kein Blatt mit an den Pfahl geheftet werde,

welches dem Wachsthum hinderlich ware. Es

D 2 ſoll
 3
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ſoll auch diß Heften ſo oft wiederholet werden,

als oft es die Noth erfordern wird, und anbey

die Vorſicht genommen werden, daß man nicht

zu hart binde, welches den Umlauf des Saftes

hindern, und dem Wachsthum Schaden brin

gen wurde. Mit dem Bogen aber des nam

lichen Stockes, der Zapfen hat, gehet man ſo

zu Werke: Man bricht alle Schoſſe ſo ab, daß

ob dem oberſten Trauben noch drey Blatter ſte

hen bleiben. Bricht man die Schoſſe kurzer ab,

ſo werden die Trauben gar zu frey der Sonnen

ausgeſezet, welches ſehr ſchadlich, weil durch

diß die Frucht allem Unfall gar zu blos gege—

ben wird, auch ein jeder weiß, daß man die

zeitige und ſuſſe Trauben unter dem Lanb und

nicht an der Sonne ſuchen muſſe: ſo werden

auch die, in gemeldter Lange verbrochene,

Schoſſe nicht ſo geil mehr in die Aberzahne

treiben, und das nachſte Jahr wegen ihrer

Lange
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kange zu neuen Setzreben oder Schnittlingen

wohl konnen gebrauchet werden.

Wo der Stock nur einen Bogen ohne Za

pfen hat, da laßt man die zwey oder drey hin

terſte Schoſſe, oder Schoſſe, die auf dem hin

tern Theile des Bogens ſtehen, unverbrochen,

und behandelt ſie, mit Auspuzen und Heften,

wie oben von den Zapfenruthen gemeldet worden.

Zapfen allein werden eben ſo behandelt: Mau

laßt dieſen zweh, drey Ruthen, verbricht dieſe

nicht, ſondern vermittelſt Auspuzens und Anhef—

tens pflanzet man dieſe in die Lange, bis ſie nach

Anweiſung des 4ten Abſchnitts ſ. 11. oben

verknippet werden.

Jn dem Verbrechen muß man hauptſachlich

fur das kunftige Jahr ſorgen, ſoviel Ruthen

ſtehen laſſen und fortpflanzen, daß man beym

nachſten Schneiden Holz genug zu Bogen und

Zapfen habe, auch allenfalls, wenn noch leere Pla

D3 ze



54

ze waren, wo Rebſtocke wohl ſtehen konnten, ſol

che durch das Vergruben konnten beſezet werden.

Bey dem Verbrechen laß ich jedem Schoſſe

die zwey unterſte Blatter nehmen, auch ſoviel es

ſeyn kann, die Gabeln ausbrechen. Geſchiehet

diß die erſte zwey Jahre, ſo wird man mit Ver—

wunderung ſehen, was ſolches zu dem Wachs

thum und Verſtarkung des Stockes beytrage,

beſonders wenn mit dem Aufheften das Reini—

gen und Ausbrechen der Aberzahne alle dreyh

Wochen wiederhohlet wird. Ein nur mit
wurzelloſen Schnittlingen, auf die bis dahin

angerathene Weiſe, angelegtes und behandel—

tes Rebſtuck wird in dem zweyten Jahr ſchon

hin und wieder Trauben bringen, im dritten

aber mit Bogen und Trauben zum Luſt da
ſtehen, deſſen mein ſo augelegter Weinberg die

helleſten Proben giebt.

II.



II.

Anweiſung
wie die

Reben an Rahmen, Gelandern und
Alleen regelmaſig zu behandeln,

auch wie

in Garten Buſchbaume oder Pyramiden

von Reben
zu pflanzen ſind.





Erſter Abſchnitt.

g. 1. Eine grundliche Weiſe, eine Rahme zu pflan/
zen, hat vielfaltig gefehlet.

g. 2. Welche doch zu einem groſen Nuzen und

Zierde verhilft.
g. Z. Dieſe ſoll in folgendem erklart werden.

J. 1.

Ca leichwie der Rebſtock in den Weinbergen
G zu groſem Nuzen der Wirthſchaft ge—

bauet wird, alſo wird er auch an den Mauern

der Hauſer und Garten, in Garten an Alleen

und Gangen en Eſpalier, auch ſonſten an

den Ecken und in der Mitte der Rabatten als

Pyramiden zu einer ſehr nutzlichen Verſchone—

rung des Ganzen gepflanzet. Nur iſt zu be

dauren bis dahin geweſen, daß in Anlegung

D ſol—
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ſolcher Rahmen oder Eſpalier-Wanden nicht

leicht ein Weingartner ein gewiſſes Syſtem oder

Leitung wußte, wie die Sache regelmaſig an

zugehen ſey, ſondern die meiſte Weingartner

ihren Schnitt, ihr Heften, ihr Verbrechen

nach Gutbefinden und meiſtens nach ſchlecht
ausgedachtem Abſehen gleichſam nur auf gerath

wohl gemacht haben.

g. 2.
Gewißlich die Anpflanzung ſolcher Rebge

lander macht theils in Betracht ihres Ertrags.

welchen ſie jahrlich liefern konnen, theils in

Benuzung ſolcher Plaze, die ſonſten keine wei

tere Beſtimmung hatten, als etwan eines

Gangs oder Hofes, welche ben Sommers:Zeit

der großten Hize ausgeſetzt waren, und ſomit

dem Menſchen einen langern Aufenthalt daſelbſt

anderſt nicht als mit groſter Beſchwerde geſtate

teten, oder leere Haus und Garten-Mauren

1 ſind,
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ſind, in der Wirthſchaft etwas betrachtliches aus.

Jn dem Jahr 1733. erhielt ich von ſolchen
an den Mauren des Hauſes, Gartens, auch

2 uber den Hofplatz gezogenen Bogen, unter

deren einem man mit geladenen Heuwagen in

die Scheuren fuhr, einen Ertrag von 15 Wur

temberger Aimer oder drey Saum Marggrafler

Sinn, obſchon die Rahme wegen der Jugend

noch nicht durchaus bezogen war.

K. 3.
Was aber die Sache noch reizender macht,

iſt, daß, da die recht behandelte Gelander den

Wanden und Garten eben jene Zierde ge—

ben, welche man von den fleißig unter der

Scheere gehaltenen Hagern verhoffen kann,

doch derſelben Pflanzung lange nicht ſo viel Ar—

beit fordert, und alſo keine ſo groſe Koſten

machet, als man ſonſten auf ein Feld in Wein

bergen, welches einen gleichen Ertrag liefern

ſollte,
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ſollte, wurde machen muſſen: daß alſo beydts

die Zierde und der Nuzen einen der Wirth

ſchaft befliſſenen antreiben ſollten, wo man es

nur ſchicklich thun kann, ſolche Rahmen, oder

Rebgeland anzulegen. Wie nun ſolches auf

eine ſyſtematiſche Weiſe, daß jedes Platzlein

ſeinen beſtimmten Nuzen tragen konne, anzu

gehen ſeyh, ſoll hier ſo deutlich und begreiflich,

daß ſelbes auch ein jeder, der ein wenig Kennt

niß von dem Feldbau hat, faſſen konne, er

klaret werden.
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Zweyter Abſchnitt.

g. 4. Von der Lage, wo ſolche Rahmen mit Nu—
zen angelegt werden konnen.

g. 5. Wie die Reben und welche Sorten zu ſole
chem Endzweck anzupflanzen ſeyen.

g. 6. Wie das Holzwerk zu den Rahmen anzu:
o hringen ſey.

g. 4.
Es verſteht ſich von ſelbſten, daß, wenn

die Rede iſt, wo Reben en Eſpalier ſollen
gepflanzet werden, man ebenfalls von ſolchen

Gegenden rede, welche gegen Sonnen Aufgang

und Mittag gelegen, der Sonnen von Mor—

gens fruhe und lang durch den Tag offen ſte-

hen.

Hat man nun in einer ſolchen Lage eine

Mauer, es ſey in einem Garten, oder an ei—

nem andern Gebaude, ſo iſt diß ſchon ein Platz,

wo zur Luſt mit gutem Nuzen ein Rebgelan—

der
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der angelegt werden kann. Wirklich in dem

Hauſe, das ich bewohne, iſt zwiſchen dem

Hausgarten und den ordinaren Wohnzimmern

des Hauſes ein Platz von ohngefahr 18 Schu

hen in der Breite, der eigentlich dahin beſtimmt

iſt, daß er bey geſchloſſenem Hof zum Umlauf
des Geflugels diene, ſonſten aber zur Einfuhr

der Fruchten, Futter und Holzes der Weg

ſey. Jch habe an der Wand des Gartens
Reben pflanzen, und einen halben Bogen an

legen laſſen, unter welchem man ganz ſchicklich

die mit Futter oder Garben beladene Wagen

durchfuhrt. Dermalen iſt er zur Luſt mit
Trauben behangen; und da vorher zum Haus

kein Rebſtock gehorig war, habe ich bermalen
in dem Umfang meines Hauſes nicht nur ge—

nug Trauben fur mich auf den Tiſch, ſondern

kann auch noch zum Verſchicken ſchneiden.

Jn Weinbergen, welche wegen ihrer Steile

oder



oder anlauffenden Hohe mit Mauern unterſetzt,

und alſo in Beete muſſen getheilt werden, legt

man an eben dieſen Mauern ein Rebgebaude

mit Nuzen an.

Jm Jahr 1775. hatte der Hagel alle
Trauben in allen Weinbergen zu St. zu Grund

gerichtet. Jch war zur Zeit des betrubten

Herbſts in dem Ort, und erfuhr, daß der Herr

Statthalter von C., deſſen Vorſahrer die

Mauern ſeines ganzen errichteten Weinbergs

mit Rebgelander bepflanzen laſſen, an eben

dieſen noch einen ergiebigen Herbſt gemacht ha—

be. Jch hab auch an jene Pfoſten, die man

in den Garten eingraben, und an dieſelbe bey

derſeits nach dem Winkel Latten anbringen

laßt, damit man die Blumen-Geſchirre darauf

ſtellen kann, hin und her gegen die Sonne

Reben ſezen, derſelben Ruthen einen halben

Schuh unter der Latten nach dem Winkel,

wie



wie unten ſoll erklart werden, ziehen laſſen,

und erhielte ſomit zu meinen Blumenſtocken die

erwunſchte Bequemlichkeit und in dem Herbſt

die ſchonſte Trauben.

g. 5.
Hat man nun ſich einen ſolchen Platz aus

erſehen, ſo muß man den Bedacht nehmen,

den erwahlten Platz mit jungen Reben, und

zwar von guten Sorten zu beſezen. Die Sor—

ten betreffend, kann ich zu einem Rebgelander

an den Mauern keine minder als die Albinger,

oder ſogenannte Elbene Stocke gut erachten.

Denn nebſt dem, daß die Trauben der Albin—

ger eine der ſchlechteſten Sorten ſind, pflegen

ſie mehr, als immer eine andere Rebſorte, ſo

wie von der Erde, alſo auch von den Mauern

einen ublen Geruch oder Geſchmack an ſich zu

uehmen. Die Muskateller, welche ſonſten in

den Weinbergen langſamer reif werden, kom

men



men an ſolchen Gelandern zu ihrer Vollkom-

menheit, und' da ſie zugleich groſe Trauben

machen, ſo kann nicht leicht was angenehme—

res, als ein mit roth und weiſſen Trauben be

hangtes Muskateller-Gelander geſehen werden.

Wird man dann auch hin und wieder ſolche

Sorten pflanzen, welche balder reif werden,

ſo wird man fruhe bis ſpat hinaus mit Trau

ben verſehen ſeyn.

Die beſte Weiſe ſolche Rebpflanzen in den

Boden zu bringen, an- und fortzupflanzen,

wird gewißlich jene ſeyn, welche in den vor—

hergehenden Abſchnitten ſchon zur Anlegung

neuer Weinberge angerathen worden, namlich

durch wurzelloſe Schnittlinge, die man ſenk—

recht in den Boden ſtecket, rein halt, vou

Beyſchoſſen fleißig ſaubert, fleißig aufheftet,

und auch zu dem Ende, damit ſie in dem Bo

den ſich recht faſſen, und alſo erſtarken mo—

E gen,
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gen, ſie in dem Schnitt die erſten Jahre nieder

halt, welches alles weitlauftiger oben ſchon be—

ſchrieben worden.

g. 6.
Die erſten zwey Jahre pflanzet man die

junge Reben an Stecken oder Pfahlen auf.

Kommt es nun darzu, daß man die Reben

anzichen ſoll, ſo muß zu dem Ende an die

Mauer oder an den Platz, wo die Rahme von

Reben ſoll gepflanzt werden, ein Gelander von

Holz, an welchem die Reben gezogen und ge—

heftet werden, gemacht werden. Bey welchem

folgende Punkten ſollen beobachtet werden:

1.) Daß man die aufrechte Pfoſten, wel
che die Rahmen oder Alleen tragen ſollen, in

den Boden tief genug einlaſſe, oder, wenn

ſie frey an die Mauer geſtellt werden, mit ei—

ſernen Klammern rc. wohl befeſtige, anſonſten

ein ſturmiſches Wetter groſen Schaden anrich

ten



ten konnte. Zu dem Ende es auch alltzeit
ſicherer wird gethan ſeyn, wenn man, wo man

nicht wohl ſteinerne Pfoſten haben kann, zu

ſolchen Pfoſten, die, ſo weit ſie in den Boden

kommen ſollen, gebrannt werden, ſich ein har

tes Holz auserwahlet.

2.) An dieſe Pfoſten werden die Latten

zwerch (quer, und horizontal) angebracht, ſo

daß die aufrechte Pfoſten und die Latten ein

ordentliches Winkelmaas haben, (einen rech—

ten Winkel mit einander machen) eben ſo wie

Latten eines Dachs an die Sparren pflegen
angenagelt zu werden. Allezeit wird es beſſer

paſſen, wenn die Latten in die Pfoſten einge—

laſſen werden. Lange Stangen von Tannen,

oder anderm tauglichen Holze, wenn ſie in

der Mitte entzwey geſpalten werden, geben zu

dieſer Abſicht theils ſehr lange, theils auch

dauerhafte und wohlfeile Latten. Nach

E 2 mei
E
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meiner Abſicht ſind drey Latten, wenn die
Pfahle b oder 7 Schuh lang ſind, genug,

weil ich mir die beſte Bequemlichkeit zur Zieh

und Anheftung der Ruthen an die aufrechten

Pfahle verſchaffe.

Z.) Werden an dieſe winkelmaſig, d. i.

rechtwinklicht, angebrachte Latten die Pfahle

aufrecht, je einer einen Schuh oder was wei—

ters von dem andern, angenagelt.

4.) Wurde es ein Ueberfluß und zum Theil

eine Hinderniß in dem Bau des Feldes unter

dem Gelander ſeyn, wenn man die aufrechte
Pfahle allzutief an die Erde reichen laſſen

wollte, beſonders in Alleen: denn weil auf. 2

Schuh oder doch wenigſtens 20 Zoll uber dem

Boden manu nicht leicht eine Ruthe anzuzie—

hen pfleget, und der Boden muß gebauet und

gegraben werden, ſo wurden die Pfahle ſo na
he an der Erde theils vergebens, theils in dem

Gra



Graben hinderlich ſeyn. Um jene paar
Schuh, um welche man unten von der Erde

abſtehet, kan man alſo mit dem Rahm oder

Gelander hoher fahren.

Dritter Abſchnitt.

K. 7. Wie die Reben an den Rahmen beſchnitten,
g. 8. angeheftet,

g. 9. verbrochen werden.

G. J.
Es wurde etwas langſamer hergehen eine

Rahme anziehen zu konnen, wenn man nicht

im Schnitt von jener Weiſe abgehen wurde,

die man ſonſt im Schneiden der Weinberge zu

beobachten hat, weil die erſte Linie, welche ſoll

gezogen werden, zwey Schuh ob der Erden

zu ſtehen kommt. Jn dem zweyten Jahr,

wenn anderſt das Holz ſtark iſt, wurde man

E3 auf
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auf zwey oder drey Augen die junge Reben in

dem Weinberge ſchneiden: Hier ſchneidet man

auf ſechs und mehr Augen die Ruthen; doch

daß man nur zwey oder drey, und zwar die

oberſte in Ruthen gehen oder wachſen laßt,

die untere Augen werden alle an der Ruthe
ſatt hinweggeſchnitten, und alſo kommt'man

in Stand, daß man im dritten Jahre die Reben

an das einige Schuh von der Erde abſtehende
Gelander anheften und einige Ruthen anziehen

kann. Man wird mit Verwunderung ſehen, wie

die Ruthen, an welchen die Augen wegge—

ſchuitten worden, in die Dicke wachſen.

Jn dem dritten Jahre werden die zwey oder

vier in dem vorigen Jahre gepflauzte Ruthen

alſo geſchnitten, als wenn man ſie wie an

Stocken in den Weinbergen zu Bogen (wel—

ches bey jungen Stocken auf ſieben oder acht

Augen geſchieht,) ſchneiden wollte. Doch

iſt
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iſt noch beſonders zu beobachten, daß, weil

die Bogen in einem Weinberg in einer gleichen

Hohe zu ſtehen kommen, man die Ruthen da—

zu in einer gleichen Lange ſchneide, in dem

Schneiden aber der Ruthen zu einer Rahm je

eine nach der andern um 16 oder mehrere Zolle

langer geſchnitten werden, damit ſie zu glei—

chem Nuzen mit einer gleichen Bequemlichkeit,

wie unten wird erklart werden, an der Rahm,

je eine hoher als die andere, mogen gezogen

werden. Damit aber dieſer Ruthen keine

mehr tragbare Augen habe als die andere, da

doch eine langer als die andere; ſo ſchneidet

man den langern unten ſo viele Augen hinweg,

bis ſie in der Zahl der Augen der kurzeſten

Ruthen gleich ſind.

Jn dem vierten Jahr werden die vorjahrige

Schoſſe alle zu Zapfen geſchnitten, bis auf die

auſſerſte Ruthen, die wie Bogenholz geſchnit—

E4 ten
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72 ccæten und weiters zum Traubentragen beſtimmt

und erzogen werden: welches nur zu verſte

hen, wenn alle Augen der Ruthen ihre Schoſſe

richtig getrieben haben. Sollte ein oder meh

rere Augen gar zu ſchwach ſeyn oder gar nicht

getrieben haben, daß alſo der Platz ohne ein

fruchtbares Aug ware; ſo wird unten bey dem

Verbrechen erklaret werden, wie dieſer Abgang

zu ergauzen ſey.

g. 8.

Das Anheften und die verhaltnißmaſige
Austheilung iſt eigentlich das weſenlliche

Stuck, in welchem hauptſachlich die Wiſſen
ſchaft beſtehet, eine Rahme alſo anzuziehen,

daß ſie von unten bis oben in gleichem Abſtand

mit Frucht-tragendem Holze bezogen, und daß

man gleich gewahr werde, wo etwan auf ei—

nen Schuh ein Frucht-tragendes Aug abgehe,

und
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und wie es zu erſezen ſey. Nun dieſes deut—

licher vorzutragen, ſezen wir eine Rahme,

welche ſechs Schuh hoch mit Reben ſoll uber—

zogen werden, und ſo mit- von deni Boden,

wie oben angemerket worden, 2 Schuh abſie—

henden und ſenkrecht an die Latten angenagel—

ten Pfahlen verſehen iſt. Wir ſezen ferner,

man habe nahe an der Rahme unten Reben,
die zu der Rahme beſtimmt ſind, welche vier

Ruthen haben, deren jede, wie oben geſagt

worden, um 16. oder mehrere Zoll langer als

die andern geſchnitten worden. Dieſe Reben

werden ſamt den Ruthen an den Pfoſten a.

angeheftet, doch nicht zu hart: denn Anheften

und zu hart binden hemmet den Lauf des Saf—

tes, und alſo das Wachsthum. Man ſoll
auch nicht zu nahe an der Gegend b, wo die

Winkel-Linien ſollen gezogen werden, und die

mit o. bezeichnet iſt, die Ruthen anheften;

Es5 da
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damit das zu ſchnelle Biegen der Ruthen
nicht einen Sprung oder ſchadlichen Bruch

verurſache. Von den vier Ruthen dann,
welche ſo zuſammen angebunden worden, nimmt

man die kurzeſte, und ziehet ſolche nach der

mit c. bezeichneten Linie gerade, und heftet ſie

an die Pfahle an. Nach dieſer nimmt man

die zweyhte Ruthe, die unter den ubrigen dreyen

die kurzere, heftet ſolche zwiſchen c. und d. an

den ſenkrechten Pfahl, ſamt dem ubrigen an,

und ziehet ſie nach der Linie d. winkelmaſig

fort. Dann nimmt man die dritte und annoch

kurzere Ruthe, und ziehet ſie, wie die zwen

erſtere, nach der Linie e. und dann die lang—

ſte, welche wie die erſtere drey geheftet, und

nach der Linie f. winkelmaſig gezogen wird.

Sind die obere Ruthen nicht lang genug,

daß ſie eben ſo weit, wie die unterſte nach ih

ren
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reun winkelmaſigen Linien konnen gezegen wer—

den; ſo hat es nichts zu bedeuten. Man zie—

he nur das aus dem auſſerſten Aug hervor—

kommende Schoß durch fleißigeres Anheften

nach der Linie fort; und ſo wird der Platz auf

das nachſte Jahr mit fruchtbaren Augen be—

ſezet ſeyn. Auf ſolche Weiſe bleiben uns noch

die Linien g. h. i. fur das nachſte Jahr, da

mit die Rahme vollkommen ſey, zu beziehen

ubrig. Um in Stand zu kommen, ſolche
ganz beziehen zu konnen, iſt man im Verbre—

chen bedacht, genugſame Schoſſe zu Ruthen

ſtehen zu laſſen.

Damit man aber an den Ruthen, mit wel—

chen eine auch noch hohere und breitere Rahme

ſoll bezogen werden, keinen Mangel habe,

oder einem Stock zu viel auflade; ſo wurde es

gut ſeyn, wenn wenigſtens alle acht Schu—

he



he ein Stock von dem andern an der Rahme,

wie der Buchſtabe K. zeiget, abſtehen wurde.

Jch habe an meinem Hauſe einen Stock, wel

cher die Mauer 18 Schuh in der Höhe und

12. in der Breite bedecket. Es ſind von die—

ſem einzigen Stock wenigſtens 15 Ruthen nach

dem Winkel an die ſenkrechte Pfahle gerade ge

zogen und angeheftet, die dermalen viele Tran

ben bis zu oberſt hinauf haben; welches nicht

zu bewundern iſt, da man am Rhein und in

dem Elſaß vielfaltig ſehen kann, daß von ei

2

nem einzigen Stock eine ſolche Rahme gezogen

iſt, welche an einem Hauſe zwey Wande, die

gegen Sonnen Aufgang, und dann die gegen

Mittag, bedecket. Ja ich habe Anno 1753.

im Breißgau eine einzige ſolche Rebe geſehen,

die 16boo Trauben getragen. Wie vie—
le Ruthen hat nicht der einzige Stock zu ſe

vielen Trauben haben muſſen?

J. 9J.
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g. 9.
Bey dem Verbrechen muß man ſorgen,

daß, wo moglich, man auf dem Hinter:-Bo

gen, ſo in der Kupfer-Tabelle mit Nr. 1. be—

zeichnet iſt, und dann Nr. 2, das iſt, in der

Mitte, Schoſſe unverknippt oder unverbrochen

zu friſchen Ruthen pflanze, und nach der win—
kelmaſigen Linie anhefte. Die ubrigen Schoſſe,

welche die Ruthe treibet, werden in gleicher

Hohe, das iſt, drey Augen uber dem hochſten

Trauben abgebrochen, die Ruthen aber, die

man ſtehen laßt, gerad nach dem Zug der Ru

then, woraus ſie wachſen, angeheftet. Jſt

es, daß die angezogene Schoß:treibende Ru—

the zu kurz ware, und alſo dahin nicht reichen

ſollte, wo von einer andern Rebe friſche Ru—

then Linienweis angeheftet ſind; ſo laſſet man

das letzte Schoß bis dahin anheften und fort-

wachſen.

nkite
mn nbn:de:ꝗgbu:1-19
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dJ. 12.
Diß nun vorausgeſezet, und da man

durch ein ſolches Verbrechen Ruthen genug

erhalt, ſo hat man das nachſte Jahr darauf zu
ſehen, daß erſtlich die ganze Rahme nach ihrer Ho

he und Breite mit Ruthen bezogen, und ſomit
die drey leer gebliebene Linien C. h. i. ausge—

fullet; zweytens jeder Platz mit fruchtbaren

Augen erfullet werde, welches auf die folgen—

de Weiſe wird errichtet werden.

Wenn man das nachſte Jahr die Rahme

anziehen will, ſo werden alle Bande loß ge—

macht, alſo daß die ganze Reben mit allen

rhren Ruthen frey daſeyen. Man bindet ſo
dann die ganze Reben etwan einen halben

Schuh unter der Linie c. an den Pfoſten a.

nimmt die Ruthe, welche an dem Hinterbogen

auf dieſen Linien iſt gepſianzet worden, und zie—

het
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het ſie gerad nach der Linie c. ſchneidet alsdann

die Schoſſe uber dieſer Ruthen ſatt hinweg bis

zur Ruthen, die man an dem. Platz Nr. 2.

gepflanzet hat, dieſe heftet man nach der Linie

d. und ſo werden aus der Ruthen, welche in

dem vorigen Jahr nur den einzigen Zug c. ge—

machet, nunmehro zwey Ruthen, nemlich den

Linien c. und d. angeheftet und zurecht ge—

bracht. Dann nimmt man die Ruthen, wel—

che vorm Jahr an der Linie d. gezogen war, und

beziehet damit die Linie e. und k; mit der Ruthen,

welche vorher an die Linie e. gezogen war, be

ziehet man die Linie g. und h. und dann end—

lich wird die Ruthe, die im vorigen Jahre

die Linie f. ausmachte, an der Linie i. gezo

gen, die ubrige Ruthen weggeſchnitten, und

ſomit wird derr ganze Platz der Rahme der Ho

he nach bis zu oberſt mit fruchtbaren Ruthen

bezogen ſeyn.

Sind
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Sind nun die von e. bis i. gezogene Ru

then nicht alle ſo lang, daß ſie die Breite bis

zur nachſten Rebe, ſo wieder an der Rahme

ſoll gezogen werden, erreichen mogen, ſo wird

das letzte Schoß einer ſolchen Ruthen mit Z.

bezeichnet, ſo weit fortgepflanzet und nach ſei—

ner Linie fortgeheftet, bis der ganze Platz der

Rahme auch der Breite nach erfullet iſt.

J

Die folgenden Jahre, nachdem die Rah—
J

me der Hohe und Breite nach bezogen iſt, wer

den die Ruthen Nr. 1. und 2. als auch jene,

ſo das vorige Jahr getrieben, und welche in

dem Verbrechen abgeknippet worden, zu Za

pfen von drey Augen geſchnitten, und wenn

nicht in der Linie ein Auge zuruckgeblieben,

oder ſonſten abgangig ware, und hiedurch ein

Platz, der doch Trauben tragen ſollte, leer ge

worden, machet man die alte Bande nicht ein—

mal
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mal los, ſondern bindet nur friſch, wo etwan

das vormjahrige Band allzuſatt oder zu
ſchwach ware.

Findet man aber, daß ein oder das andere

Auge in einer Linie entweder zuruckgeblieben,

oder ſonſten abgangig worden, ſo nimmt man,

wenn der leere Platz zwiſchen den Ruthen

Nr. 1. bis 2. ware, die Ruthen Nr. 1.
nachdem man vor ihr das andere Holz wegge—

ſchnitten, und ziehet ſie an dem Platz des

Weggeſchnittenen fort; fehlen Augen nach der

Ruthen MNr. 2. ſo wird das Holz von dieſer

Ruthen weggeſchnitten, und mit dieſer der Li—

nienzug erganzet.

Will man eben das Holz, wo ein oder
zwey Augen fehlen, aus Urſach, damit man

die andere Schoſſe, die man mit der Ruthen

F
ganz

ä,:
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ganz wegſchneiden mußte, dennoch zu  Zapfen

deswegen ſtehen laſſen, weil man von einem

Zapfen wenigſtens noch ſoviel Trauben, als

von einem Auge einer gezogenen Ruthen ge—

wartigen kann: ſo kann man die vor dem feh

lenden Auge ſtehende abgeknippte Ruthen uber

den Platz, wo das Auge fehlet, ziehen und

heften.

7Wie weit nun ſolche winkelmaſigen Linien,

nach welchen die Ruthen muſſen gezogen wer—

den, von einander abſtehen ſollen, kann uber—

haupt nicht wohl beſtimmt werden. Es

kommt eben auf die Sorten der Reben an,
ob dieſe ihre Augen weit oder nahe bey einau—

der ſtehen haben. Wo die Augen weiter von
einander abſtehen, da muſſen nothwendig auch

die Linien weiter gezogen werden. An meinen

Rahmen, weil ich daran fruhe rothe Reben

(Clon



(Clevner) habe, deren Augen nahe an einan—

der ſtehen, habe ich alle Schuh eine friſche Li—

nie ziehen laſſen; und da ich einige bis auf

18 Schuh an den Hauß Mauern in die Hohe

pflanzte, mag leicht ermeſſen werden, was ei—

ne ſolche Nahme, welche von unten bis oben

mit fruchttragenden Nuthen bezogen iſt, tra
gen konne. Ach ſage nicht umſonſt bis oben:

denn hierinn haftet ein weſentlicher Unter—

ſchied, den man zwiſchen einer Rahme, welche

auf die hier angegebene Weiſe gepflanzet wor—

den, und dann einer andern Rahme ſfiundet.

An anderſt gepflanzten Rahmen ſieht man ſel—

ten oben Trauben, und findet hin und wieder

Plaze, die mit Holz, das Trauben tragen
konnte, nicht bezogen ſind. Wird aber eine

Rahme nach der hier erklarten Weiſe beſorgt

und bearbeitet werden, ſo wird man von un

ten bis oben rechts und links in einer beſtimm—

F 2 ten

ν
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ten Entfernung fruchtbare Augen haben, und

ſeiner Zeit auch Trauben gewartigen konnen.

Die alſo gepflanzte und verbrochene Rah

men ſtehen da, als wenn ſie mit der Scheere

waren ausgeglichen worden. Gegen den

Herbſt aber, wann der Saft in die Trauben

tritt, und alſo dieſe ſchwerer werden, ſo pfle

get ſich die Ruthe nach dem Gewicht der

Trauben zu wenden, welches zwar der Reb

wand in etwas eine andere Geſtalt giebt, doch

aber der Annehmlichkeit nichts benimmt.

Hier ſoll ich noch anmerken, daß man

nicht geſtatten ſolle, daß im Herbſt die Trau

ben ſamt dem Holz, an welchem ſie gewachſen,

abgeriſſen oder abgeſchnitten werden: denn das

abgeſchnittene Holz wurde in der kinie eine

ſchandliche und ſchadliche Lucken machen.

Hier—



25)] 85Hieraus, glaube ich, wird klarlich einzu—
ſehen ſeyn, wie eine Rahme zum beſten Nuzen

nach einer ſichern Beſtimmung konne angezo—
gen, und ſo gepflanzet werden, daß jeder Ort

derſelben mit fruchtbaren Augen verſehen wer

de. Schwurigkeiten, die in der Sache noch

vorfallen mochten, werden niemals von ſolcher

Wichtigkeit feyn, daß nicht ein jeder Rebbau

Verſtandiger denenſelben leicht zu begegnen wif—

ſen ſollte. So wird man auch das, was hier

im Vortrage mangelt, durch die Uebung, wei—

tere Erfahrung, und Beobachtungen, die man

daruber macht, gar wohl erſezen konnen.

F 3 Vier

R*
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Vierter Abſchnitt.

J g. 11x. Wie Buſchbaume,
g. 12. wie Pyramiden von Reben zu ziehen ſind.

ce
1

ĩ Y. 11.

Nun iſt noch zu erklaren ubrig, wie Buſch—

h, baume oder Pyramiden konnenn gepflanzet

14 werden. Man nehme einen 1o 12 Schuh
I Iuue langen, auch nach Belteben noch caugern
n

n

J

u

ll

u
Pfahl, je nach der Hohe, welche der Buſch

baum haben ſoll, der nach Proportion ſodann

auch ſeine gehorige Dicke bekommen muß.

Maan bohre alle 2 oder 25 Schuh zwehy Locher

durch den Pfahl, die nahe beyſammen ſind,

111 und in das Creutz uber einander gehen ſollen.
4 Durch die zwey unterſte, welche zwey Schuh

uber dem Boden ſeyn ſollen, ſtecke man be—

ſonders hiezu rund gemachte Pfahle; und wenn
J

dieſe in eine gleiche Entfernung gebracht ſind,ſi.
1

mache
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mache man zu auſſerſt einen Raif veſt, welcher

dann zu unſerer Abſicht eben ſo dienen ſoll,
wie bey den Rahmen die Linien c. d. e. ſ. g. h. i.

Auf gleiche Weiſe verfahre man mit den obern

ins Kreuz gebohrten Lochern, doch daß die

Zwerchholzer, die durch die Locher muſſen ge—

ſtecket werden, immer um einen halben Schuh,
oder, was mehreres, kurzer ſeyen, damit der

Buſch auch immer kleiner werde, je hoher er

wird. Man binde alsdann die Reben an den J

i.
Pfahl, und wenn man zu den Zwerchholzern

kommt, ziehe man eine Ruthe um den Raif,

auf die namliche Weiſe, wie es bey den Linien

an den Rahmen angegeben worden. So wird

der Buſchbaum ſeine behorige Geſtalt erhalten.

Ein ſolcher Buſchbaum ſtehet gewiß ſchon,
J

und kann, ohne einen Platz einzunehmen, nicht

nur hundert Trauben tragen.

g. 12
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J. 12.
Zu Pyramiden nehme man drey Pfahle,

ſtecke ſich im Boden ein gleichſeitiges Dreyeck

aus, wo die Pyramide ſoll zu ſtehen kommen,

welches im Durchmeſſer drey Schuhe habe.

Man nehme die drey Pfahle, ſtelle jeden an
ſein beſonderes Eck, und affe ſodann ſdieſe drei

Pfahle zuoberſt zuſammen lauffen. Um dieſa

drey Pfahle binde man in der Entfernung,

wie bey den Buſchbaumen angegeben worden,

ebenfalls Raife, und ziehe die Ruthen auf

gleiche Weiſe: ſo wird eine ſchone fruchtbare

Pyramide fertig ſehn.

m mnn
Druckfehler:

Man leſe S. 24. auf der letzten Zeile, Marzen
an ſtatt Morgen.

G. Zzr. lin. 16. wohl gereiniget an
ſtatt reiniget.

S. 63. lin. Z. Rebgelande an ſtatt
Rebgebaude.
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